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Für das richtige Verſtändniß der neueſten evangeliſchen 
Miſſionsgeſchichte iſt es unſtreitig von hoher Wichtigkeit, 
den Lebensgang derjenigen Männer genauer kennen zu 
lernen, welche die Vorſehung Gottes als geſegnete Werk⸗ 
zeuge gebrauchte, um dem Evangelio Chriſti in heidniſchen 
Ländern die erſte Bahn zu brechen, und den Boten des 
göttlichen Reiches die verſchloſſenen Thüren aufzuthun. 
Sie find, wie einſt Johannes der Täufer, die eigent- 
lichen Herolde, welche den hohen Beruf in ſich tragen, 
dem HErrn den Weg in die Finſterniſſe der Heidenwelt zu 
bereiten; und wenn es ihnen gleich nach der Beſchaffenheit 
ihres innern und äußern Berufes nicht vergönnt war, als 
die erſten Apoſtel des göttlichen Friedens ſelbſt das Licht 
des Himmelreiches in der Nacht des heidniſchen Irrthumes 
durch die Predigt des Evangeliums anzuzünden, fo gehö— 
ren fie doch darum zu den ausgezeichnetſten Wohlthätern 
unſers Geſchlechtes, weil ſie, nicht ſelten mit Aufopferung 
ihres Lebens, in den Ländern des Heidenthums die erſten 
Grundſteine zu dem heiligen Tempel gelegt haben, welche 
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im Drang der Liebe Chriſti, und begeiftert von ihrem 
ruhmvollen Beyſpiel, ihre dankbaren Nachkommen in 
den Wildniſſen des Götzendienſtes in unſern Tagen 
aufrichten. 


In jedem Theile der Heidenwelt, in dem die neueſte 
Miffionsgefchichte ihre ehrwürdigen Verbreiter des Reiches 
Gottes antrifft, waren chriſtliche Helden in der Kraft 
des HErrn vorausgeſchritten, welche mit Dahingebung 
Alles deſſen, was ihrem Herzen theuer war, und oft un⸗ 
ter dem Spottgelächter vieler ihrer kurzſichtigern Zeit- 
genoſſen an den fernen und gefahrvollen Geſtaden des Hei⸗ 
denlandes den ſichern Hafen auffuchten, in dem eine 
Schaar von Knechten Chriſti zur Arbeit im großen Wein- 
berge des HErrn einlaufen konnten. Nordamerika und 
das weſtliche Afrika hatte ſeinen Samuel Mills, und die 
Inſeln Weſtindiens ihren Thomas Coke, welche die Wälle 
der heidniſchen Finſterniß auf ihren Ufern zuerſt muthig 
erſtiegen. 


Mit der gleichen Bahn war eine, vielleicht noch 
ausgedehntere, und in ihren Folgen fruchtbarere Wirk⸗ 
ſamkeit für die erſte Einführung des Reiches Gottes unter 
den Völkern Hinduſtans dem ſeligen Doktor Claudius 
Buchanan beſchieden, den mit dem vollkommenſten Rechte 
die neueſte evangeliſche Miſſtonsgeſchichte der kleinen voll⸗ 
endeten Schaar ihrer gefallenen Helden beyzählt, und 
deſſen Lebensgeſchichte den Schlüſſel zum Verſtaͤndniß der 
mächtigen Erfolge darbietet, welche in unſern Tagen die 
Verkündigung des Evangeliums unter den Götzendienern 
Oſtindiens bereits gewonnen hat, und in immer größerem 
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Umfange noch täglich gewinnt. Der Name des vollen⸗ 
deten Buchanans iſt durch ſeine gehaltreiche, auch in 
unſere Mutterſprache übergetragene Schrift, in unſerm 
deutſchen Vaterlande bereits aufs rühmlichſte bekannt ge⸗ 
worden; und die verdiente Aufmerkſamkeit, welche ſie in 
den verſchiedenſten Kreiſen von Leſern fand, noch mehr 
aber der enge Zuſammenhang, in welchem die ſegensvolle 
Wirkſamkeit ſeines zwar kurzen, aber höchſt fruchtbaren 
Lebens mit der neueſten evangeliſchen Miſſtonsgeſchichte 
ſich befindet, laßt mit Recht erwarten, daß dem Leſer 
unſeres Magazins eine genauere Kenntniß ſeines Lebens 
und Wirkens willkommen ſeyn dürfte. 


Einer ſeiner Freunde, Herr Prediger Hugh Pearſon 
von Oxford, hat ſchon vor einigen Jahren durch die 
Herausgabe der Biographie dieſes ausgezeichneten Knech⸗ 
tes Gottes, in zwey Bänden *), dem engliſchen Publikum 
eine genußreiche und belehrende Lektüre bereitet, und es 
ſcheint uns weſentlich zum geſchichtlichen Plane unſers 
Magazines zu gehören, aus dieſer gehaltreichen Schrift 
unſern Leſern in gedrängten Auszügen das ehrwürdige 
Bild dieſes großen und edlen Mannes vorzuführen. 


*) Der Titel der engliſchen Schrift iſt: Memoirs of the life and wri- 
tings of the Rev. Claudius Buchanan, D. D. late Vice-Provost of 
the College of Fort William in Bengal, By the Rev. Hugh Pear- 
son, M. A. London. 2 Vol. 1819. 


Eefer As ſchütt. 


—— — 


Buchanans Jugend- Geſchichte bis zum Beginn feiner theolo⸗ 
giſchen Studien auf der Univerſttät Cambridge. 
5 Vom Jahr 1766-179, 


Claudius Buchanan wurde zu Cambuslang, einem Städt⸗ 
chen nahe bey Glasgow in Schottland, den 12. Merz 1766 
geboren. Sein Vater, der ein achtungswürdiger Gelehr⸗ 
ter und Rektor an einer lateiniſchen Schule war, gab ſich 
frühzeitig Mühe, die vorzüglichen Geiſtesanlagen des jun⸗ 
gen Knaben durch Sprachſtudien zu entwickeln. Seine 
Mutter war die Tochter eines Mannes, der durch die 
Predigten des ſeligen Whiteſteld zu einem Leben aus Gott 
erweckt worden war. Sie ſelbſt theilte feine Grundſätze 
vom Werthe der göttlichen Wahrheit und Liebe, und ſo 
erhielt der junge Claudius eine chriſtliche Erziehung. Die 
Eindrücke einer ſolchen laſſen ſich ſelten ganz verwiſchen, 
und kehren oft erſt in den ſpätern Jahren, in Stunden 
der Entſcheidung, wieder in das Gemüth zurück, um dem 
verirrten Lebensgange eine neue Richtung zum Unſichtba⸗ 
ren zu geben. In ſeinen Jugendjahren machte der Knabe 


unter der Leitung ſeines Vaters ſo anſehnliche Fortſchritte 


in der lateiniſchen und griechiſchen Sprache, daß er ſchon 
in einem Alter von 44 Jahren zum Lehrer zweyer an⸗ 
dern Knaben nach Dunſtafnage, in einer felſigen Gegend 
Schottlands, berufen wurde. Hier ſaß er oft einſam 
zwiſchen den Klippen des Seeufers in andächtige Betrach- 
tungen verſunken, wie denn überhaupt dieſe Zeit für ihn 
eine Zeit des geiſtlichen Segens war. 

Allein bald wurde er von allem ernſteren Weſen durch 
die Geſellſchaft leichtſinniger Jugendgefährten abgebracht, 
und erſt ſpät kam er wieder dazu, jenen Gnaden-Heim⸗ 
ſuchungen Gottes ſein Herz aufs neue zuzuwenden. Im 
Jahr 1782 bezog er, als 16jähriger Knabe, die Univer⸗ 
fität Glasgow, um hier feine philologiſchen Studien, in 
welche er ſich durch eigenes Lehren tiefer hineingearbeitet 
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hatte, fortzuſetzen. Allein nach zwey Jahren ſeines Auf⸗ 
enthaltes daſelbſt treffen wir ihn ſchon wieder als Jugend⸗ 
Lehrer in einer ausgezeichneten Familie auf der Inſel 
Islay an, und ſeine Lebensgeſchichte läßt es unentſchieden, 
ob Mangel an den erforderlichen Geldmitteln, oder irgend 
eine andere Urſache den Jüngling zu dieſer Unterbrechung 
ſeiner Studien genöthigt hatten. Jedoch kehrte er im 


Jahr 1786 wieder zu ſeinem Collegium in Glasgow zu⸗ 


rück, wo er durch ſeine Fortſchritte in den Wiſſenſchaften 
ſowohl, als durch fein ſittliches Betragen, ſich die Ach- 
tung und das Lob ſeiner Lehrer erwarb. Seine Eltern 
hatten ihren jungen Claudius dem evangeliſchen Predigt⸗ 
amte beſtimmt, auf das er ſich hier vorbereiten ſollte. 
Allein kaum hatte er ſich in ſeinen Studien recht an⸗ 
geſiedelt, ſo faßte der raſche Jüngling, der in ſich und 
auſſer ſich die Welt noch nicht überwinden gelernt hatte, 
den romanhaften Entſchluß, Europa zu Fuß zu durch⸗ 
wandern, worin der Romanſchreiber Goldſmith fein Bor- 
bild werden ſollte. Eine dunkle Ahnung ſeiner künftigen 
Beſtimmung mochte dabey immer unbewußt in ſeiner Seele 
liegen; aber dieſer Plan war jugentliche Verirrung. Um 
ſeine Eltern über ſeine Entfernung zu beruhigen, gab er 
bey ihnen vor, ein Engländer habe ihn als Reiſegefährten 
feiner Kinder angenommen, um eine Reife durch die Län— 
der Europas mit ihnen zu machen; und ſo begab er ſich 
nun auf den Weg, eine Violine unter dem Arme, um 
dadurch im Nothfall ſich Brod zu verſchaffen. Bis Lon⸗ 
don half ſich der leichtſinnige Jüngling alſo durch; hier 
aber wurde er des idealiſchen Bettelns überdrüſſig, und 
verſuchte, ein Unterkommen zu finden. Doch dieß wollte 
nicht gelingen; Bücher und Kleider gingen darauf, und 
er ſchreibt von dieſer Zeit in ſeinem Tagebuch: „Ach! ich 
hatte manchmal nicht einmal Brod zu eſſen. Schwerlich 
ließ ſich meine Mutter einfallen, daß ihr Traum der 
Wahrheit ſo nahe kam, als ihr träumte, daß ihr Sohn, 
ermüdet von ſeinen Wanderungen, und erdrückt von einer 
Laſt von Jammer, froh wäre, ſich niederzuſtrecken, und 
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auf einem Strohhäuflein feine Sorgen verſchlafen zu 
können.“ — 

Endlich erhielt er in London ein mageres Unterkom⸗ 
men als Schreiber. Da er ſich indeß ſchämte, ſeine Lage 
den Seinigen zu ſchildern, ſo ſchrieb er ſeine Briefe nach 
Hauſe immer ſo, als wäre er auf ſeiner Reiſe begriffen, 
aus Frankreich, Deutſchland, Italien. Sein Leichtſinn 
war ſehr groß; durch denſelben kam aber doch bisweilen 
ein Augenblick ernſtern Nachdenkens, wie dieß bey wenigen 
Menſchen ausbleibt. So bemerkte er in ſeinem lateiniſchen 
Tagebuch vom 10. May 1789: „Ich habe gelebt, ich 
weiß nicht wie, in einem Zuſtande der Vergeſſenheit oder 
geiſtiger Trunkenheit, fort bis zu dieſem Tage!“ Bald dar⸗ 
auf wurde er von einem heftigen Fieber befallen. Wäh⸗ 
rend deſſelben dachte er ernſtlich über ſeine damalige Lage 
nach; doch kaum war er wieder geſund, ſo waren alle 
ernſtern Gedanken dahin, und er ſchrieb ſcherzend an ſeine 
Mutter, er habe ſeinen Tod- und Jammerplan in einen 
Glücks⸗ und Freudenplan umgeändert. Dabey beklagt er 
ſich in ſeinem Tagebuch, daß er manche heilſame, in der 
Krankheit gefaßten Entſchlüſſe wieder gebrochen habe, und 
fügt mit jener unmächtigen Hitze, welche allen denen eigen 
iſt, die durchs Gefühl ihrer Schwäche ſich eher erbittern 
als demüthigen laſſen, hinzu: „Ich ſchwöre, ich wills 
nicht mehr thun. O könnte ich in guten Entſchlüſſen eben 
fo feſt beharren, als fie faſſen.“ — So iſt es auch, ent⸗ 
ſchließen kann ſich zu allem Guten auch der, welcher ohne 
Chriſtus iſt, aber ihm fehlt die Kraft, ſeine Entſchlüſſe 
auszuführen. e 

Buchanan ging um dieſe Zeit ſelten in die Kirche, 
doch that er es noch zuweilen zufolge früherhaltener Ein⸗ 
drücke. Einſt wirkte es ſtark auf ſein Gemüth, daß ein 
junger Freund, da der Prediger ernſt die Schrecken der 
Zukunft der Unbekehrten ſchilderte, darüber ſo entrüſtet 
wurde, daß er ohne Hut aus der Kirche eilte. Das Jahr 
darauf zeigen ſich in Buchanans Tagebuch ſchon mehrere 
Spuren eines erwachenden Gemüthes: Er gedenkt einer 
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religiöſen Unterhaltung mit einem feiner Freunde, und 
fügt hinzu, daß er darnach ernſtlich an eine Umwand⸗ 
lung ſeiner ſelbſt gedacht habe. Mit Nachdruck erwähnt 
er einer Stunde, in der er insgeheim gebethet hatte, und 
ſeiner Abſicht, eine neue Bibel zu kaufen, wenn er das 
Geld dazu herbeyſchaffen könnte. Er ſchrieb in einem 
Briefe über jenen Zeitraum: „Seit ich nach London kam, 
bis dieſen letzten Juny, führte ich ein ausgelaſſenes, gott⸗ 
loſes Leben. Einige grobe Sünden vermied ich, aber 
Hochmuth war in meinem Herzen. Ich entheiligte den 
Tag des HErrn ohne Beſorgniß, und dachte nie an reli⸗ 
giöſe Pflichten. So lebte ich bis vor wenigen Monaten, 
gerade drey Jahre ſeit meiner freywilligen Verbannung 
von Hauſe. Drey peinliche Jahre! und wäre es nur auf 
mich angekommen, dreyßig Jahre länger wäre ich in dem 
Zuſtande geblieben.“ 

Doch nun war die Zeit da, fährt Buchanan fort; 
wo Gottes Gnade auf befondere Weiſe an mir geoffenbart 
werden ſollte. Im Jahr 1790 war es, wo mein Herz 
zuerſt durch die Bekanntſchaft mit einem religiöſen jungen 
Mann einen lebhaften Eindruck erhielte. An einem Sonn- 
tag Abend kam derſelbe auf Beſuch zu mir. Ich wußte, 
daß er ein ernſter junger Mann war, und aus Gefällig⸗ 
keit gegen ihn gab ich auch der Unterhaltung eine ern— 
ſtere Richtung. Unter Anderm fragte ich ihn, ob er an 
ſo etwas glaube, das die Leute Gnade nennten, und ob 
es nicht vielleicht eine Einbildung wäre, die ſich ernſte 
und finſtere Menſchen ſelbſt machten? Mein junger Freund 
nahm nun Gelegenheit, ſich umſtändlich über religiöſe 
Dinge auszulaſſen; er ſprach mit Eifer und Ernſt, und 
ſchloß mit einer herzlichen Anrede ans Gewiſſen. Ich 
kann mich nicht erinnern, daß es mir im Geringſten darum 
zu thun war, Nutzen aus dieſer Unterhaltung zu ziehen; 
dennoch hörte ich ihm aufmerkſam zu, und ehe ich mich 
deſſen verſah, fühlte ich einen gewaltigen Eindruck in 
meiner Seele, und entſchloß mich augenblicklich, mein 
Leben zu ändern. Denſelben Abend hatte ich eine Ein⸗ 
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ladung, die ich nun nicht für erlaubt halten konnte; in⸗ 
deß, ich entſchloß mich dennoch, zu gehen; während ich 
aber hinging, wünſchte ich halb und halb, daß man mir 
nicht Wort halten möchte. Dieß geſchah wirklich, und 
nun ſtürzte ich nach Hauſe, verſchloß mein Zimmer, ſank 
auf meine Kniee, und verſuchte zu bethen, aber ich konnte 
nicht. Ich verſuchte es abermals, aber — ich war es 
nicht fähig. Ich dachte, Gott würde herabgewürdiget, 
wenn ich zu Ihm bethete. Mit Grauſen dachte ich an 
meine frühern Sünden, und brachte die Nacht zu, ich 
weiß nicht wie. Am andern Tag nahm meine Furcht 
etwas ab, aber bald kehrte fie wieder. Sehnlich erwar⸗ 
tete ich den Sonntag; er kam, aber für mich war noch 
keine Erlöſung. Nach einiger Zeit theilte ich meine Lage 
meinem chriſtlichen Freunde mit; er bethete mit mir, und 
Sonntags ging ich mit ihm zu einem vortrefflichen Pre⸗ 
diger in die Kirche. Das war mir eine große Erquickung, 
aber doch wechſelten Furcht und Hoffnung ſtets mit ein⸗ 
ander ab, und meine Lage war troſtlos. So habe ich 
die 7 letzten Monate zugebracht, ohne Unterlaß bethend 
um ein neues Herz und tiefere Selbſterkenntniß. Zuwei⸗ 
len denke ich, ich ſchreite etwas vor; zuweilen kömmt mir 
vor, ich ſeye ferner vom Himmel denn je. Nichts, als 
die Hand des Allmächtigen, die mich geſchaffen hat, kann 
mich ändern. 

Um dieſe Zeit war es, wo Buchanans Mutter ihrem 
Sohn empfahl, mit John Newton, einem damals in 
London ſehr geſegneten Prediger *), Bekanntſchaft zu 
machen. Er beſuchte regelmäßig ſeine Predigten, hörte 
ernſt und aufmerkſam zu, bekümmerte ſich aber ſehr, daß 
die Laſt, die ihn drückte, ihm doch nicht abgenommen 
würde. „Ich ſehe wohl, ſagte er, ich muß Geduld mit 
dem Gott haben, der fo lange Geduld mit mir gehabt hat.“ 


*) Auch Deutſchland hat dieſen ausgezeichneten Knecht des HErrn durch 
eine deutſche Ucherfegung feiner intereſſanten Lebensgeſchichte und ſei⸗ 
ner ſalbungsvollen Briefe kennen gelernt, 


13 


Er erlaubte ſich daher, an jenen ausgezeichneten Diener 
Gottes unbekannt und ungenannt zu ſchreiben. „Sie 
ſagen,“ ſchrieb er an ihn, „Vieles, das tief mein Herz 
rührt, und ich hoffe, Ihre Predigten find auch einiger- 
maßen an mir geſegnet; aber meiſtens wenden Sie ſich, 
an diejenigen, die ſchon im Glauben leben, oder zu denen, 
die Gott noch gar nicht geſucht haben. Wollen Sie nicht 
auch ein Wörtlein für mich fließen laſſen? Gibt es in 
der Welt irgend einen Troſt für ſo einen, wie ich bin, 
ſo bitte ich, gießen Sie etwas davon in mein Herz. 
Zwar fühle ich, daß ich nicht vorbereitet bin, dieſen Troſt 
zu empfangen. Meine Sünden ergreifen mich nicht ſo 
ſehr, als ſie ſollten. Ich kann von nichts ſprechen, als 
daß es mein ernſteſter Wunſch iſt, zu Gott bekehrt zu 
werden. Was ſoll ich thun, um das ewige Leben zu er⸗ 
erben? Ich ſehe deutlich, daß ich auf keine Weiſe glück⸗ 
lich ſeyn kann, ſelbſt in dieſem Leben, bis ich Frieden 
ſchließe mit Gott. Aber wie kann ich das? Wenn die 
ganze Welt mein Erbe wäre, gern wollte ich ſie hingeben, 
um jene köſtliche Perle zu erkaufen.“ — 

Dieſen Brief ſchickte der junge kämpfende Mann ohne 
Unterſchrift an Newton; worauf derſelbe von der Kanzel 
herab den jungen Unbekannten zu einem Beſuche einlud. 
Buchanan kam, und genoß, wie er ſelbſt ſagt, eine un⸗ 
vergeßliche, ſelige Stunde. Newton gab ihm nun die 


Erzählung ſeines Lebens und einige ſeiner Briefe zu leſen, 


und die Bekanntſchaft zwiſchen Beyden wurde bald inniger. 


Das Dunkel in Buchanans Seele war nun Licht geworden, 


er hatte Friede und Freude im heiligen Geiſt gefunden. 
Nicht lange hernach wurde der Wunſch ſeiner Seele, ein 


Verkündiger des Evangelii zu werden, den er ſchon in 


früheſter Jugend in ſich getragen hatte, wieder rege, und 
er ſchrieb einige Zeit nachher folgendes an Herrn Predi⸗ 
ger Newton: „In einer herrlichen Predigt, die ich geſtern 
hörte, erinnerte ich mich wieder daran, daß das benei⸗ 
denswerthe Gefchäft, ein Bote des Friedens zu ſeyn, einſt 
mir beſtimmt, und ich gleichſam von früher Jugend auf 
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dazu berufen war. Mein frommer Großvater hatte mich 
unter meinen Geſchwiſtern erwählt, bey ihm zu wohnen, 
und freute ſich, mein junges Gemüth zur Liebe Gottes 
zu bilden. Er beſtärkte angelegentlich den Entſchluß mei⸗ 
ner Eltern, mich für das geiſtliche Amt zu erziehen. 
Unter dieſen lebendigen Rückerinnerungen fiel mir der 
Gedanke plötzlich aufs Herz, daß ich ja auch jetzt noch 
ein Prediger werden könnte. Ich überlegte die Hinder⸗ 
niſſe, die mich bisher davon abgehalten hatten, aber ſie 
waren verſchwunden. a 

„Dieß ging mir alles ſchnell durch den Sinn, und ich 
wunderte mich, daß ich nie vorher daran gedacht hatte. 
Das Rechtsſtudium kam mir nun als undankbar vor, als 
ein Geſchäft, das ich nie von Herzen geliebt hatte, und 
ich dankte Gott, daß ich es bey Seite legen konnte, 
wenn ich wollte. Dieſe Gedanken erfüllten mich mit Ent⸗ 
zücken, und da ich nach Hauſe kam, wurde mein Gemüth 
von denſelben ſo überwältigt, daß ich auf meine Knie 
fiel, und vor Gott weinte. Zuerſt fürchtete ich, dieſe 
Veränderung der Geſinnung möchte eine bloße Grille ſeyn, 
die bald verſchwinden würde; da ich aber anfing ruhig 
zu überlegen, ſtimmte der Verſtand mir bey, daß der 
Plan ausführbar, und Gottes Weisheit und Allmacht 
beſtätigte mir, daß die Ausführung wahrſcheinlich ſey. 
Ich dachte, daß ich nach ſo vielen Erfahrungen der gött⸗ 
lichen Gnade, beſonders verpflichtet fey, fie auch Andern 
zu verkündigen. Oft will mir freylich der Muth ſinken, 
wenn ich an meine ſchwachen Fähigkeiten, meine dürftigen 
Kenntniſſe, meinen mangelhaften Ausdruck und mein vor⸗ 
gerücktes Alter denke. Ich bin jetzt 24 Jahr alt, und 
muß, wenn ich meinem Wunſche folge, zu den Studien 
meines 14ten Jahres zurückkehren.“ — 

Newton nahm den jungen Freund mit ſeinem edlen 
Wunſche mit offenen Armen auf, und gab ihm weiſe 
Rathſchläge. Auch ſeine Mutter, welcher er nun ſeine 
ganze bisherige Laufbahn offen vorlegte, und die er um 
ihre mütterliche Vergebung ſeiner jugendlichen Verirrun⸗ 
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gen bat, gab ihm mit Freuden ihren Segen zu feinem 
Entſchluſſe. Newton wußte ihm bald die kräftige Unter⸗ 
ſtützung eines edlen Chriſten, Herrn Heinrich Thornton, 
zu gewinnen, und Buchanan begann freudig feine theo- 
logiſchen Studien. Selbſt ſeine Irrwege mußten in der 
Hand der Vorſehung ein Mittel werden, ihn auf die 
rechte Bahn wieder zurückzuführen. 


Zweyter Abſchnitt. 


Buchanans Univerſitätsjahre bis zu feiner Abfahrt nach Indien. 
Vom Oktober 1791 bis Merz 1796. 


Nachdem die Gnade Gottes Buchanan zu einem leben— 
digen Eifer für Chriſti Sache erweckt und entflammt hatte, 
und ihm auch die Mittel geworden waren, die theologiſchen 
Studien zu beginnen, verließ er London im Jahr 1794, 
und ſchrieb bey ſeiner Abreiſe in einem Briefe an ſeinen 
Bruder: „Der Tag meiner Abreiſe war ſehr feyerlich. 
Montag, den 24. Oktober, gerade vier Jahr und zwey 
Monate ſeit meiner Ankunft in London. Aber wie ver⸗ 
ſchieden war der Geiſt, mit dem ich London verließ, von 
dem, mit welchem ich hinkam. Hätte ich damals ſchon 
im Buche der Vorſehung alles ſehen können, was ich noch 
hier thun und leiden ſollte, ich wäre der Stadt wohl 
kaum genahet, doch fo weiſe verbirgt uns Gott die Zu- 
kunft. — Den Morgen und Abend vor meiner Abreiſe 
bethete ich ernſtlich um Segen für die vorhabende Reiſe. 
Eine Bitte lag mir beſonders an, ich möchte einen from- 
men Freund in meinen Studien finden. Dieſes Gebeth 
wurde mir auch ſchnell erhört. Ein junger Mann reiste 
mit mir in demſelben Wagen von London nach Cambridge. 
Er hatte zwey Curſus zu Glasgow gemacht, eben fo wie 
ich, brachte darauf, eben ſo wie ich, einige Jahre in 
Eitelkeit zu, und ging jetzt auf die Univerſität, um ſich 
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nun dazu vorzubereiten, Chriſtum zu predigen, eben fo 
wie ich zu thun gedenke. Dieſe beſondere Uebereinſtimmung 
unſerer Lebensläufe machte uns viele Freude, die keiner 
ſo wie wir empfinden konnte.“ 

Wenn junge Chriſten unter den Umſtänden wie Bu⸗ 
chanan zur Univerfität kommen, um Theologie zu ſtudiren, 
iſt gewöhnlich ihr Feuer für die Sache Gottes ſo groß, 
und ihre Liebe zum Heiland fo glühend, daß fie, alle 
andern Studien verſchmähend, blos die heilige Schrift 
ſtudiren möchten. Aber ſie müſſen da ihr Feuer mäßigen 
lernen und erkennen, wie das ernſte Studium weltlicher 
Wiſſenſchaften die Waffe iſt, mit der ſie dann deſto beſſer 
die Frechheit des Unglaubens bekämpfen können. Sollte 
freylich eines fehlen, ſo wäre beſſer, es fehlte das Wiſſen, 
ſtatt der Liebe und des Glaubens, aber — es gibt eine 
Vereinigung von beyden, und der erweckte Geometer, der 
erweckte Mineraloge, der erweckte Hiſtoriker werden mit 
gleicher Stimme bekennen: das Studium ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaft habe ſie noch im Glauben beſtärkt. Das Göttliche 
überwältigt alles und heiligt alles. So erſchrack auch 
Buchanan nicht wenig, als er, bey ſeinem Eintritt in die 
Univerſität von Cambridge, ſtatt zu der Theologie gehen 
zu können, faſt einzig und allein auf die Mathematik 
und die heidniſchen Schriftſteller “) verwieſen wurde. — 
Ein gewaltiger, ſchwerer Kampf begann in ſeiner Seele. 
Nur wenig vermochte ſelbſt das dringende Zureden ſeiner 
chriſtlichen Freunde; endlich, nach Verlauf eines halben 
Jahres, ſchrieb er an ſeinen Vater in Chriſto, John 
Newton: „Es ſcheint mir, daß mein Pfad mir deutlicher 
wird, bald werde ich wenig Zweifel über die Art und den 
Gang meiner Studien übrig haben. Ich habe mich jetzt 
mit ganzer Seele zum Studium der Mathematik gemacht, 
d. h. aus Ueberzeugung, daß es der Wille Gottes iſt.“ 


*) Mathematik und Profanphilologie find nämlich die Hauptwiſſen⸗ 
ſchaften, mit welchen auf den engliſchen Univerſitäten der Kreis der 
akademiſchen Studien eröffnet zu werden pflegt. 

Dabey 
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Dabey aber war er ſo wachſam, daß ja nicht die wahre 
Liebesglut in ſeinem Herzen erlöſchen möchte, daß er 
auf alle Weiſe Bekanntſchaft mit frommen Studenten 
ſuchte, und ſie ſich verabredeten, regelmäßig zum Leſen 
des Neuen Teſtaments zuſammen zu kommen, und prak⸗ 
tiſch ein Kapitel zu erklären. Ihre Zuſammenkünfte fingen 
an und endeten mit Gebeth. Ueberdieß erlaubte ihnen ein 
Lehrer an der Univerſität, ein ausgezeichneter Chriſt, 
Sonntag Abends auch in feinem Hauſe ſich einzufinden, 
und in Bezug auf dieſe Verſammlungen ſchreibt Buchanan: 
Dieſe Verſammlungen ſind einigermaßen ein Gegengewicht 
gegen die häufige Wirkung der menſchlichen Gelehrſamkeit, 
und wirken doch ſo viel, daß mein Gemüth nicht ganzlich in 
Philoſophie und Metaphyſtk untergeht. Ueberdieß habe ich 
Gelegenheit, alle Morgen und Abend Gebethe in einer 


Capelle zu hören, welches mir ſehr zum Segen gereicht. 


SGemüther, die lebendig für alles Gute wie für alles 
Böſe ſind, die aber, wenn ſie einmal Chriſtum in ſeiner 
Herrlichkeit erkannt, auch alles andere für Unrath halten, 
pflegen häufig die Laſt des Irdiſchen ſehr drückend zu 
empfinden. So auch Buchanan. Er ſchreibt einmal: „Ich 
denke oft über die Eitelkeit des Lebens nach, und die 
Unzulänglichkeit der weltlichen Güter zu unſerer Befriedi⸗ 
gung. Wäre ich der Gnade meines Heilandes verſichert, 
ſo möchte ich mich ſehnen abzuſcheiden. Was kann mich 
hier halten? Ich habe keine Bande in der Welt, kein 
zeitliches Beſitzthum, niemanden, meine Mutter ausge⸗ 
nommen, um deß willen ich leben möchte, keinen Lieb⸗ 
lingsgötzen. Was alſo ſollte mich verleiten, hier zu zögern, 
täglich unter der Sünde ſeufzend, und einen mächtigen, 
geiſtlichen Feind bekämpfend. Nichts ſollte mich zum 
Bleiben nöthigen, als der Wunſch, Gottes Ehre unter 
den Menſchen zu verbreiten. Doch in dem Augenblick iſt 
auch dieſer Wunſch ſo ſchwach, daß er kaum den Namen 
verdient. Es iſt nur ein Funke. Das iſt mein Unglück, 
doch die Gnade Gottes kann ihn zu ihrer Zeit zur Flam⸗ 
me blaſen.“ 
1. Heft 1829. B 
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Beym Fortfchritt im emſigen Studiren fühlte er wirk⸗ 
lich öfters, daß dagegen der Geiſt der Andacht erkaltete; 
er ſagt in einem Briefe: „In der That, ich weiß nicht, 
ob ich ſo fortfahren ſoll; ich fühle, daß die große An⸗ 
ſtrengung im Studiren mich ſehr träg in der Andacht 
gemacht hat. Ich habe nicht mehr ſo viel Freude am 
Leſen der Bibel, noch dieſelbe Wonne beym Nachdenken 
über religiöſe Gegenſtände wie früher. Mehrere ernſtge⸗ 
ſinnte Studenten haben deßhalb ganz das Studium der 
Mathematik bey Seite geſetzt, und beſchäftigen ſich nur 
mit Claſſikern, weil fie. dieſelbe böſe Einwirkung auf die 
Frömmigkeit verſpüren. Dieſen Einfluß ſahen zwar meine 
Freunde voraus, da ſie mir das Studium der Mathematik 
anriethen, dennoch ermahnten ſie mich zur Beharrlichkeit 
unter allen Umſtänden. — Sie werden hieraus ſehen, in 
welcher Lage ich gegenwärtig bin, daß ich viel von der 
Weisheit bedarf, die allein uns leiten kann. Schwach am 
Geiſt, ſchwach am Leibe, bedrückt von Studien, welche, 
wie ich aus Erfahrung weiß, dem Geiſte ſchwer ſind, 
was kann ich anders thun, als mich ſelbſt und alle meine 
Sorgen Dem vertrauen, der bisher für mich geſorgt hat, 
und mich, den Blinden, führen wird auf einem Wege, 
den ich nicht kenne! — Auf einem ſo unbekannten Wege 
führt Er mich jetzt, ich glaube, es iſt zu Seinem Dienſte; 
und doch liegt ſo ein Ocean von Mathematik und ſpitz⸗ 
findigen Studien zwiſchen mir und meiner Nützlichkeit als 
Prediger, daß ich wie die Iſraeliten am Meeresufer ſtehe, 
und es für unmöglich halte, hinüber zu kommen; aber 
mich deucht, ich höre denſelben HErrn, der mich zu dieſen 
Studien führte, ſagen: „„Geh nur vorwärts!“ — 

Eine Weile läßt der HErr uns im Dunkeln gehn, 
und die Sonne ſtellt ſich hinter Gewölk, damit wir fühlen 
ſollen, wie ſo jämmerlich es mit uns iſt, wenn wir ohne 
Ihn in der Welt ſind; dann tritt Er wieder hervor, 
und das Herz jauchzt Ihm deſto lauter entgegen. Eine 
ſolche Stunde der Gnade beſchreibt Buchanan in einem 
andern Briefe aus derſelben Zeit, an Herrn Newton: 
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Ich muß Ihnen für Ihren Brief danken. Ein unbe⸗ 
ſchreibliches Etwas durchweht ihn ganz, und ſcheint an⸗ 
zuzeigen, daß alles Friede und Ruhe iſt im Herzen des 
Schreibers. O, welch eine liebliche Gemüthsſtellung hat 
der, welcher in den Wegen Gottes wandelt! Ungefähr 
vor vierzehn Tagen ſchien eine Dämmerung jenes Lichts 
in meine Seele, welches, wie ich glaube, der HErr in 
die Seelen derer leuchten läßt, die mit Ihm wandeln, 
und ließ mich in ſeinem Glanze ſo manches ſehen, was 
ich vorher nicht bemerkt hatte. Ich bethete oft, dieſer 
Eindruck möchte nicht ſchwinden. Aber ach! er ſchwand: 
ohne Zweifel aus eigener Schuld. O, dreymal wollt' ich 
um den Erdball rennen, wenn ich ihn wieder holen könnte; 
ich muß nur glauben. Ich glaube HErr, hilf meinem 
Unglauben !? — 

Wie ſtreng es Buchanan mit ſeiner Pflicht nahm, um 
ſich in Selbſtverleugnung zu üben, zeigt folgende Stelle 
eines Briefes: „Ich bin der Meynung, ein Student muß 
arbeiten, wie für ſein täglich Brod, nicht erwählend, 
was er gerade am liebſten ſtudirt, denn dann wäre es 
nicht Arbeit; ſondern die große Aufgabe der Selbſtver⸗ 
leugnung lernend, ſollte er gerade das Studium vor ſich 
nehmen, was er am wenigſten gern treibet, wenn es 
nämlich gut für ihn iſt. Alle andern frommen Studenten 
folgen dem, wozu ihre Neigung ſie leitet, und gegen den 
Rath aller erfahrnen Diener Gottes, ſtudiren ſie Theologie 
ſtatt Mathematik. Dennoch ſcheinen, was mir merkwürdig 
iſt, auch in ihrem Lieblingsſtudium nicht die Früchte zum 
Vorſchein zu kommen, die man rechtmäßiger Weiſe er⸗ 
warten möchte. Ich für meine Perſon weiß in der That 
nicht, was beſſer fen. Ich ſehe doch, daß C. ../ der in 
der Mathematik ausgezeichnetſte Theologe, einen himm⸗ 
liſcheren Wandel führt, als einer von ihnen. Das erkennen 
fie an, obwohl es ihnen parador ſcheint; doch denke ich, 
wird es einigen von ihnen in kurzem klar werden. Ich 
möchte faſt glauben, wäre ich nur ein Heiliger, ſo würde 
ich auch ein guter Mathematiker, ein guter Sprachkenner 
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und ein guter Schriftausleger ſeyn. — Der innere 
Kampf in Bezug auf ſeine Studien dauerte fort, bald 
überließ er ſich zu ſehr dem Triebe zur Erbauung, und 
vernachläßigte ſeine Pflichten; bald, und das geſchah noch 
öfter, ließ er ſich von einer unreinen Liebe zu ſeiner 
Wiſſenſchaft, oder von der Sucht ſich auszuzeichnen, zu 
allzuemſigem Studium hinreißen. Aber das Herz, in dem 
einmal aus der Ueberzeugung ſeiner gänzlichen Hülfloſtg⸗ 
keit und Verdorbenheit die Flamme der wahren Liebe zu 

Jeſu hervorgegangen iſt, kommt ſtets wieder in die rech te 
Verfaſſung, und wer einmal recht aus dem Grunde erkannt 
hat, wie überſchwänglich er von Gott geliebt wird, der 
muß Ihn wieder lieben. Als daher Newton ſeinen Sohn 
in Chriſto in Verſuchung ſtellte, und fragte, ob ihm nicht 
der Ruhm der Gelehrſamkeit lieber wäre, als die Predigt 
des Evangeliums, antwortete Buchanan: „Sie fragen 

mich, ob ich auch die Predigt des Evangeliums dem Ruhme 
der Gelehrſamkeit vorziehe? Ja wohl, gar ſehr! — 
Wäre ich überzeugt, es ſey der Wille Gottes, ich ſollte 
noch dieſe Nacht nach Novaja Semlja im Eismeer, oder 

in die Gluth der Länder der Antipoden gehen, um von 
Ihm ein Zeugniß abzulegen, ich würde wahrhaftig auf 
keine Univerfitäts - Entlaffung denken. Es iſt wahr, fo 
manche blendende Eitelkeiten von ſcheinbarem Anſehen ge- 
fallen meinem fleiſchlichen Auge; aber, kenne ich mein 
eigenes Herz, ſo iſt in dieſem Augenblick der HErr Jeſus 
mir liebenswürdiger, als der liebenswürdigſte Gegenſtand, 
den das Auge ſehen, oder die Einbildungskraft ausmalen 
kann. Und obwohl ich Ihn nicht kenne, wie ich Ihn zu 
kennen wünſche, dennoch iſt Er mir theuer. Er iſt die 
Perle, die ich gerne kaufen möchte um den Preis von 
allen Lorbeeren, die je die Wiſſenſchaften verliehen haben. 
Doch ſpreche ich dieß in Seiner Kraft. Ich wünſche 

nicht durch Güter, Ehre oder Beyfall verſucht zu werden. 
Ein Lorbeer ſelbſt beym Predigen des Evangeliums möchte 
mich berauſchen, und meine demüthige Zuverſicht zu Gott 
in dem Strom der Vergeſſenheit ertränken. Dann würde 
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ich Demuth predigen, wie Lucifer! HErr, all' meine 
Liebe iſt jetzt bey Dir! Bewahre fie dort! — Sie fragen 
mich nach meinen Planen? O, mein verehrter Freund! 
Was für Plane ſollte ich haben? Gott hat ſeine Plane 
mit mir; ich habe keine. Einſt meynte ich, da Er ſo 
wunderbar mich geführt, möcht' Er mich wohl zu einem 
recht ausgezeichneten Prediger des Evangeliums beſtimmt 
haben. Das war die Stimme der Hoffart. Jetzt habe 
ich keine ſo hohe Gedanken von mir. Ja ich fühle, 
wenn ich Ihm je diene, werde ich eines Seiner ſchwäch⸗ 
ſten Werkzeuge ſeyn.“ — 

Ein ſehr rührender Brief iſt folgender an Newton ge⸗ 
richteter: „Ich überlaſſe mich manchmal der Vorſtellung, 
daß Ihre Erfahrung Ihnen im Alter beſonders wonnevoll 
ſeyn muß, und daß Ihr Tod eben ſo gewaltig predigen 
wird, als Ihr Leben. Doch glaube ich, daß Selbſtſucht 
uns zu allzu lebhaften Hoffnungen, in Bezug auf un⸗ 
ſere Freunde, verleitet. Wir wollen nicht vorſchreiben, 
ſondern harren und ſehen das Heil des HErrn. Er wird 
Sie den Weg führen, der am zweckmäßigſten iſt zu Seiner 
Ehre, Ihrem Beſten und unſerer Erbauung. Wir haben 
kürzlich ein erhabenes Beyſpiel der Güte Gottes beym 
Tode feiner Kinder erlebt. Frau *** war eine Dame 
von ausgezeichneter Frömmigkeit und Heiterkeit in ihrem 
Weſen. Vor einem Jahre war ich in ihre Familie ein⸗ 
geführt worden, und habe ſeither fleißig ihren Umgang 
benutzt. Bald nachdem fie aus dem Kindbett aufgeſtanden, 
entdeckte ſie, daß ſie in einer eilenden Schwindſucht ſich 
befand, und nach wenigen Wochen ſchien die Stärke der 
Krankheit alle Hoffnungen zu vereiteln. Ihre körperlichen 
Leiden waren außerordentlich, fo daß fie haͤuftg das Ver⸗ 
langen äußerte, beym HErrn zu ſeyn; doch zwey Bande 
hatte fie noch, die fie an die Erde feſſelten, ihr Kind 
und ihren Gatten. Das Kind konnte ſie bald aufgeben — 
aber den Gatten — das, ſagte fie, iſt eine ſchwere Prü— 
fung. Doch nach ſtarken Seufzern und Thränen erlangte 
ſie auch das. Darauf folgte noch eine Prüfung anderer 
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Art, und auch dieſer entging fie, ſich hingebend dem 
belebenden Glauben an des Heilands Liebe, und der Ge⸗ 
wißheit, daß bald große Wonne ſich ihr offenbaren würde. 
Dieß geſchah Sonntag Morgen um 5 Uhr. Eine halbe 
Stunde ſpäter deutete ſie an, daß ihr Abſcheiden nahe ſey. 
Nun erfuhr ſie ſelbſt die Wahrheit der Verheißung von 
ſeiner Kraft in dem Todeskampfe. Denn wiewohl unfähig 
zu ſprechen, drückte fie doch ihre innerliche Freude durch 
ſolch eine Innigkeit in ihren Mienen aus, welche alle ihre 
umſtehenden Freunde in Entzücken verſetzte. Und da ihre 
Mutter und Schweſter über ihre herannahende Seligkeit 
ſprachen, leuchteten ihre Augen mit neuem Feuer. „Welch 
wonnevollen Sabbath wirft du heute fenern”” — ſagte ihre 
Schweſter. — Ihre Blicke ſchienen zu antworten: „Ja 
wohl, einen wonnevollen, einen ewigen Sabbath!“ Einige 
Minuten ſpäter winkte ſie mit der Hand, zum Zeichen 
der ihr zu Theil gewordenen unausſprechlichen Freude im 
Herrn. Und wie ihre liebe E. C. ging fie dem Tode mit 
einem Lächeln entgegen, welches in ihren Zügen ſich aus⸗ 
prägte und blieb, bis fie in die Gruft beſtattet wurde.“ 
Ich, mein verehrter Freund! habe neulich viele Kämpfe 
von außen und von innen gehabt; doch ich preiſe Gott, 
daß, während ich über der Bibel bethe, ich über alle 
meine Feinde triumphire. Ich ergötze mich an der Bibel. 
Wenn mein Herz in mir ſchmilzt, meine Seele krank 
darnieder liegt durch den Kampf der Gottergebenheit mit 
den Ueberreſten meiner Selbſtſucht, dann gewährt mir die 
Bibel einen Troſt, den kein anderes Buch mir geben kann.“ 
Während die, welche vor der Welt groß ſind, auch 
groß find in ihren eigenen Augen, iſt dieß das Ausge- 
zeichnete an den Helden Chriſti, daß ſie je mehr und mehr 
ihre eigene Unwürdigkeit einſehen; während jene von wil⸗ 
dem Ehrgeize geſpornt, von einer Stuffe zur andern 
jagen, und eben ſo feig verzweifeln oder trotzig wüthen, 
wenn ſie nicht alle ihre Wünſche erreichen können, ſchrei⸗ 
ten dieſe beſonnen vor, das Auge nach dem Morgen ge- 
wendet, vergeſſen ſich, und werden ſtark in Chriſto. So 
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ſchreibt Buchanan in einem andern Briefe: „Ich darf 
Ihnen nicht ſagen was ich bin, aber wohl um was 
ich bitte. Ich bethe, daß ich mich begnügen möge, 
keinen Ruhm vor den Menſchen zu haben, da ich weiß, 
daß, wenn ich wahrhaft weiſe werden will, ich unter den 
Gottloſen ein Thor werden muß; daß ich geduldig mich 
der Schmach Chriſti unterwerfe, und daß mein ganzes 
Leben Seinem Dienſte geweiht ſey. — Sie ſprechen mir 
von akademiſcher Ehre, und könnte ich morgen kö⸗ 
niglicher Profeſſor der Theologie werden, ich 
gäbe es auf für ein bischen Zerknirſchtheit des 
Herzens. Kenn' ich mich ſelbſt, ſo iſt gegenwärtig das 
Ziel meines Ehrgeizes, täglich Chriſto ähnlicher und be⸗ 
fähigt zu werden, dem großen Dulder zu folgen, und 
mich zu freuen, wenn ich gewürdigt werde, um ſeinet⸗ 
willen Schmach zu leiden.“ — 

Zwey Monate ſpäter finden wir Buchanan in London. 
Hier antwortete er auf einen Brief Newtons, welcher ſich 
gerade auf dem Lande befand, und worin dieſer in ernſtem 
Tone von der Flüchtigkeit des menſchlichen Lebens und 
feiner Genüſſe geſprochen hatte, fo: „Kann ich wohl fo 
thöricht ſeyn, mein Herz an irgend etwas unter der Sonne 
zu feſſeln, wenn ich dem Zeugniß aller Jahrhunderte 
glaube, daß dieß zu thun Eitelkeit und Thorheit iſt. Ich 
glaube wirklich dieſem Zeugniſſe, und gerne würde ich 
jeden ſelbſtgeſchaffenen Götzen fahren laſſen, aber ich bin 
unglücklicherweiſe mit Fleiſch und Blut bekleidet. Nun 
lerne ich aus der Schrift, daß mir erlaubt, ja geboten iſt, 
meinen Leib zu nähren, zu kleiden und zu verſorgen, nur 
muß ich ihn in Unterwürfigkeit halten. Doch dieſes Amt iſt 
ſchwerer, als die Regierung eines Königthums. Koſten, 
ſagt die Bibel, ſoll ich die irdiſchen Güter, aber nur 
koſten. Wer kann nun das Maaß angeben? Das geiſtige 
und das fleiſchliche Ich ſind darüber immer im Streit, 
und in dieſem Streit, ſo glaube ich, beſteht des Chriſten 
Kriegerleben. Ein guter Krieger würde daher natürlich 
ſuchen, entweder ſich ſelbſt zu ſtärken, oder ſeinen Gegner 
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zu ſchwächen; ſoll ich nun das geiſtige Ich ſtärken, oder 
das fleiſchliche ſchwächen? Sie werden ſagen: Thue nur 
beydes! Doch welches von beyden muß ich beſonders be⸗ 
obachten? Da ich in Schwächung des Leibes allzuweit 
gehen kann, nicht aber in Stärkung des Geiſtes: ſo ſcheint 
es weiſer, das Letztere zu thun. Um gang mit Gott 
im ſtillen Gebethe iſt, glaube ich, die beſte Stär⸗ 
kung der Seele; Umgang aber mit der Welt, 
die größte Schwächung. Demnach wird ſich mir 
das ergeben: So viel Zeit als möglich auf den Umgang 
mit Gott zu wenden. Nun ſagt der Erzbiſchof Brighton, 
daß die Sehnſucht nach dieſem heiligen Umgang mit dem 
HErrn wächst, je mehr man ihn ausübt. Auf dieſe 
Weiſe alſo unſere Vertheidigung gegen den fleiſchlichen 
Menſchen in uns zu ſuchen, iſt bey weitem das Vorzüg⸗ 
lichſte, da Wonne und Nutzen ſich hier eng verbinden. 
So iſt denn alſo das Gebeth ſowohl der ſicherſte Schirm 
des Chriſten, als zugleich in ſich ſelbſt der ſchönſte Lohn. — 
Gewiß iſt eine Stunde des Morgens und eine des Abends 
nicht zu viel für den Umgang mit Gott. Doch glaube 
ich, daß Manche die Zeit des Gebethes nicht gut einrichten. 
Sie bethen des Morgens ſehr früh, und des Abends 
ſehr ſpät. Sollte nicht eine Stunde des Nachmittags 
dem Gebethe gewiedmet werden, damit dadurch unſere 
Abendunkerhaltungen veredelt und gewürzt würden? — 
Unterdeß erhielt Buchanan die erſte Aufforderung von 
Newton, nach Indien zu gehen. Seine Antwort war dieſe: 
„Ich danke Ihnen gerührt für den eben geleſenen, liebe⸗ 
vollen Brief. Ich kann nur ſagen, daß, was mein Hin⸗ 
gehen nach Indien betrifft, ich ſelbſt durchaus keine Mey⸗ 
nung darüber abgeben kann. Es würde von einem wenig 
in der Schule Chriſti belehrten Geiſte zeugen, wenn ich 
über einen ſo wichtigen Schritt ſogleich zu entſcheiden 
mich anmaßen wollte. Gern überlaſſe ich dieſe Sache 
Ihrer, und Herrn Thornton's und Grant's Beſtimmung. 
Mein einziger Wunſch iſt, über den Willen Gottes gewiß 
zu ſeyn. Ich hoffe, daß das Ergebhniß Ihrer Berath⸗ 
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ſchlagungen ſich als Sein Wille zeigen wird. Bäte man 
mich, etwas dazu zu ſagen, ſo würde ich ſagen, daß ich 
mich gar nicht dazu geeignet finde. Ich denke, daß un⸗ 
ſere Rückſicht für die Ehre Gottes uns nöthigt, zu ver- 
ſuchen, ob wir nicht einen Mann von anerkannten Fähig⸗ 
keiten in göttlichen und menſchlichen Dingen finden können, 
der ſich ſchon als einer bewährt hat, welcher mit Erfolg 
allen Widerſachern ſich widerſetzen, und mit Kraft den 
Zweck ſeiner Sendung durchführen kann. — Von der an⸗ 
dern Seite aber, ſollte der HErr mit mir thun, wie mit 
Jeremia, und ein Kind gehen und eine große Nation 
unterrichten heißen, ſo würde ich vergeblich meine Un⸗ 
fähigkeit vorſchützen, denn wenn Er mich dann ſendet, 
wird Er gewiß meinen Mund berühren.“ 

Das waren die Geſinnungen Buchanans, mit denen er 
an ſein Werk ging. Im Merz 1796 wurde er zum Caplan 
der oſtindiſchen Geſellſchaft ernannt, und als ſolcher ging 
er noch in dem nämlichen Jahre unter Segel nach Aften. 
Wie er dort zu Chriſti Ehre geſtritten hat und gelitten, 
das ſollen die fernern een ſeiner Lebensgeſchichte 
kurz entwickeln. 


Dritter Abſchnütt. 


Buchanan kommt im März 1797 in Calkutta an. Arbeitet 
bis zum November 1797 als Caplan zu Barrackpore. Stif— 
tung des Collegiums im Fort William zu Calkutta, und 
ſeine Anſtellung bey demſelben als Aufſeher und Lehrer im 
Jahr 1800, 


Nach einer glücklichen Fahrt von nicht weniger als 6 
vollen Monaten lief Buchanan den 10. Merz 1797 im 
Hafen von Calkutta ein, als er gerade zwey Tage zuvor 
fein 31ſtes Lebensjahr zurückgelegt hatte. Nachdem er hier 
in dem Haufe des Herrn Prediger Browns aufs freund- 
lichſte aufgenommen worden war, und einige Zeit von 
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den Strapazen ſeiner Seereiſe ausgeruht hatte, ſo wurde 
er zu Barrackpore, einer Militairſtation, etwa 6 Stun⸗ 
den oberhalb Calkutta, als Regimentsprediger angeſtellt. 
Hier war nun der Ort nicht, wo es ſeinem Gemüthe 
wohl werden konnte. Dieſe Station hatte keine Kirche, 
und der Militairſtab, zu dem Buchanan gehörte, verlangte 
keinen Gottesdienſt. „Hier genieße ich Alles,“ ſchreibt er 
an einen feiner Freunde, „ was die Prachtliebe wünſchen 
mag, nur der Umgang fehlt mir. Zwar gibts auch hier 
Geſellſchaften, die aber nur dem ſteifen Weltweſen ange⸗ 
hören. Faſt muß ich fürchten, es möchten deren wenige 
hier ſeyn, welche die Wahrheit lieben. Indeß habe ich 
zwey Lebensgefährten von unſchätzbarem Werth zu meiner 
Seite; es ſind die beyden Bücher, welche der Finger 
Gottes geſchrieben hat, das Buch der göttlichen Worte, 
und das Buch der göttlichen Werke. Hier ſind unerſchöpf⸗ 
liche Schätze zu finden, die mir in meiner Abgeſchieden⸗ 
heit Vergnügen, Geſellſchaft und reichen Troſt gewähren.“ 
In einem andern Briefe ſchildert er ſeine äußern Um⸗ 
gebungen alſo: „Wollen Sie ein kleines Gemälde der 
Natur und des Lebens haben, in dem ich mich umher⸗ 
treibe? Hier wohne ich an den Ufern des breiten Ganges. 
Die Gegend iſt ländlich und mit Bäumen bedeckt; am 
zahlreichſten find die Kokusnuß⸗, Plantanen- und Bani⸗ 
anen-Bäume zu ſehen. Der Fluß wimmelt von Booten, 
die auf- und abfahren. Dort ſtehen wirklich zwey Ele— 
phanten, die am Ufer ſpielen. Der eine frißt Plantanen⸗ 
Blätter, der Andere iſt mit Waſchen befchäftigt. Er 
füllt ſeinen langen Rüſſel mit Waſſer, und beſpritzt ſich 
nach allen Seiten hin. Ein kleiner Knabe beſteigt in die⸗ 
ſem Augenblick einen derſelben, um ihn nach Haus zu 
führen. Er ſitzt ihm ohne alle Furcht auf die Spitze des 
Rüſſels, und der Elephant lüpft ihn ganz ſachte auf ſei⸗ 
nen hohen Rücken. Ein Elephant trägt keinen Zaum. 
Statt deſſelben hält der Knabe einen Stab mit einer 
ſcharfen eiſernen Spitze in der Hand, und ſticht ihn mit 
derſelben in den Kopf, wenn er nicht recht gehen will. 
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Oft reiten die Damen Indiens auf feinem Rücken; wol- 
len dieſe aufſteigen, ſo fällt er gefällig auf ſeine Kniee 
nieder, und richtet ſich mit ihnen ſachte wieder auf. Der 
Elephant iſt ein gar wundergutes Thier. 

Auf der andern Seite des Fluſſes erblicke ich einen 
Schwarm Geyer; ſie fladdern über einem Leichnam, der 
den Fluß hinab ſchwimmt. Viele Hindus werfen ihre 
Todten in den Ganges, der ſie ins Paradies führen ſoll. 
Etwa eine Viertelſtunde am Fluſſe hinauf brennt ein 
Scheiterhaufen, auf dem ein Verſtorbener verbrannt wird. 
Schon heulen die Schakalen, die der Geruch angezogen 
hat, aus den Wäldern hervor. 

Die Luft wimmelt von Habichten, Falken und Krä⸗ 
hen, die auf Schlangen und anderes ſchädliches Gewürm 
Jagd machen. Auch ſind ſie auf ihren Räuberzügen meiſt 
ſo glücklich, daß wir ſelten von dieſen Thieren geplagt 
werden. So aufmerkſam iſt die Vorſehung Gottes auf 
des Menſchen Wohl. 

Vor wenigen Tagen hat ſich in meiner Nachbarſchaft 
eine Wittwe mit dem Leichnam ihres Mannes verbrennen 
laſſen. Dieß geſchieht ſehr häufig. 

In dieſem Augenblick bringen mir meine Diener ein 
Glas Wein und Waſſer. Für dieſen kleinen Dienſt müſ⸗ 
ſen ſich zwey in Bewegung ſetzen. Der eine von ihnen 
darf kein Glas anrühren, ob er ſchon den Wein in das— 
ſelbe gießt. So ſeltſam ſind die abergläubiſchen Begriffe 
dieſer Leute. Ein Anderer reinigt zwar meine Schuhe, 
aber er darf mir nicht die Füße waſchen. Ein Dritter 
thut dieß, aber ich muß einen Vierten haben, wenn ich 
friſche Luft ins Zimmer bekommen will.“ 

Die große Abgeſchiedenheit, in welcher Buchanan hier 
lebte, verbunden mit dem ſchwächenden Einfluß des heißen 
Klimas, und mit dem ſchmerzhaften Mangel an jeder 
geiſtlichen und religibſen Berührung, hatte bald eine Nie- 
dergeſchlagenheit ſeines Gemüthes zur Folge, deren ſich 
in Indien nur derjenige zu erwehren vermag, der in 
fortgeſetzter Berufsthätigkeit ſich befindet. „Es iſt nicht 
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wahrſcheinlich,“ ſchrieb er um dieſe Zeit an einen feiner 
Freunde, „ daß Sie und ich lang hienieden leben werden. 
Was ſuchen wir denn? Für uns gibt es hienieden keinen 
Ruhm. Mit Freuden wollte ich gerne nach Canaan hinüber 
eilen, ohne erſt lange große Umwege durch die Wildniſſe des 
Lebens zu machen. Wäre es Gottes Wille, und gäbe Er 
mir Glauben und Kraft dazu, ſo ließe ich Morgen die Welt, 
mit allem, was fie darbietet, auf dem Rücken. Doch möchte 
ich gerne etwas zur Ehre meines HErrn hienieden thun, 
wenn Er mir ein Geſchäft anvertrauen wollte. 

Oft vergleiche ich mich in meinem gegenwärtigen Exil 
mit dem Apoſtel Johannes auf der Inſel Patmos. O 
möchte ich, wie Er, den Lauf vollendet haben, und die 
neuen Himmel ſchauen. Aber im Dulden für das Wort 
Gottes und das Zeugniß Jeſu Chriſti bin ich noch ein 
Fremdling. Ich ſeufze um mehr Einfalt und Reinheit des 
Herzens, und um jene Liebe zu Gott, die den Schüler 
Chriſti bezeichnet. Ich weiß nicht, werde ich durch ſchwere 
Leiden oder durch das Mark und Bein zerſchneidende 
Schwert des Wortes Gottes zu dieſem Ziele gelangen. 
Gar mancherley Gedanken durchkreuzen ſich in meinem 
Gemüthe; aber das Lamm, das für uns geſchlachtet 
ward, bleibt meine einzige Zuverſi cht. — 

Obſchon die ſtille Einſamkeit, in welcher Buchanan 
zu Barrackpore lebte, ihm keine ausgebreitete Wirkſamkeit 
im Werk des Amtes geſtattete, ſo verſchaffte ſie ihm doch 
eine willkommene Gelegenheit, feine bibliſchen und orien— 
taliſchen Studien zu betreiben, welche ihm auf ſeiner 
ſpätern Laufbahn ſo wichtige Dienſte leiſteten. — Sein 
Tagebuch aus dieſer Periode beweist ſein lobens⸗ 
werthes Beſtreben, feinen Vorrath an nützlichen Kennt⸗ 
niſſen täglich zu vermehren, ſo wie es auf der andern 
Seite eine angelegentliche Sorge ſeines Herzens zeigt, 
den mannigfaltigen Gefahren eitler Weltgeſellſchaft zu 
entgehen, denen er hier ausgeſetzt war, und die Welt zu 
gebrauchen, ohne ſie zu mißbrauchen. Es iſt ein wahres 
Wort, das er in einer Stelle aus den Werken des geiſt⸗ 
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reichen Addiſons entlehnt, und das ihn in feinen gefelli- 
gen Verhältniſſen leitete. „Wir werden nie im Stande 
ſeyn, bemerkt dieſer ſinnvolle Verfaſſer, zu unſerer Zu⸗ 
friedenheit in tiefer Einſamkeit zu leben, ſo lange wir 
nicht gelernt haben, mitten im Lärm und Geräuſch der 
Welt bey uns ſelbſt gemüthlich zu Hauſe zu ſeyn.“ — 
Ueber ſeine Studien ertheilt er in einem Briefe an ſeinen 
Freund und Wohlthäter, Herrn Henry Thornton in 
London, unter dem 25. July 1797 folgende Nachricht: 
„Sie werden begierig ſeyn, zu erfahren, was ich im Ge⸗ 
biete meiner Studien bisher in Indien getrieben habe. 
Es war mir bis jetzt in meinen ſtillen Arbeitsſtunden vor 
Allem darum zu thun, die heiligen Schriften in ihren 
Grundſprachen fleißig und gründlich zu erforſchen. Dabey 
iſt es mir eben ſo ſehr um Anwendung des Wortes Gottes 
auf mein Herz, als um die richtige Schrifterkenntniß aus 
den Sprachen zu thun. Was Gottes Geiſt im Wort mit 
dem Menſchen redet, iſt ja doch das Eine, welches zu 


erkennen uns Noth thut; und ich darf ſagen, daß mir 


ſchon mancher ſelige und genußreiche Aufſchluß bey dieſem 
Geſchäft zu Theil geworden iſt. Ich weiß von der Univerſt⸗ 
tät her, was der raſtloſe Mathematiker in ſeinen Nacht⸗ 
wachen thun kann: warum ſollte es nicht auch von unſern 
Bibelforſchungen gelten, was der heilige Paulus ſeinem 
Timotheus empfiehlt: „Damit gehe um, darin lebe.“ 
„Hier, mein Freund, in Indien leben wir in einem 
Clima, welches das Gemüthliche des Menſchen in einem 
Gluthofen prüft. Verſchlechterung iſt hervorſtechendes 
Merkmal des klimatiſchen Einfluſſes in Indien. Will mir 
Gott eine beſondere Wohlthat ſchenken, ſo beſteht ſie darin, 
daß ich, ſo lange ich in dieſem Lande lebe, unausgeſetzt 
fortarbeiten darf. Ich habe in dem Leben aller ausge— 
zeichneten Knechte Gottes geleſen, daß eine Kette von 
Arbeiten ſich durch ihren Gang in dieſer Welt durchzieht. 
Ich habe jetzt einen eingebornen Lehrer (Moonſchi) im 
Haufe, der mich im Hinduſtaniſchen und Perſiſchen un- 
terrichtet. Da ich nicht weiß, was Gott mit mir im 
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Sinne hat, ſo halte ich es für meine Pflicht, die Landes⸗ 
Sprachen emſig zu erlernen, und die Geſchichte und Reli⸗ 
gionsweiſe dieſer Völker gründlich zu ſtudiren.“ 

So arbeitete unter mancherley Vedrängniſſen von Innen 
und von Auſſen Buchanan in ſeiner berufsleeren Einöde 
mit ſtiller Hingebung in den Willen Gottes fort. Sein 
Aufenthalt zu Barrackpore gehört unſtreitig zu den ſchwer⸗ 
ſten Uebungen ſeines Lebens. Seine ausgezeichneten Gei⸗ 
ſtesgaben, ſeine reichhaltige Bildung, ſein feuriges Tem⸗ 
perament, ſeine warme Liebe zum HErrn und zu ſeinem 
göttlichen Reiche, ſein frommer Eifer, der von ſeinem 
natürlichen Thätigkeitstriebe unterſtützt wurde, feine war⸗ 
tenden Freunde, die ihn mit großen Hoffnungen nach 
Indien abſegeln ſahen: alles hatte ihn, und Hunderte 
Anderer mit ihm, zu lebhaften Erwartungen ſeiner Wirk⸗ 
ſamkeit in Indien geſtimmt. Und kaum iſt er daſelbſt 
angekommen, ſo verbannt ihn ſein Beruf, als Caplan der 
oſtindiſchen Compagnie, nach einem abgelegenen und ver- 
geſſenen Fleck der indiſchen Einöde, wo er für ſeinen 
reichlich bezahlten Predigerberuf keine Chriſten⸗Gemeinde 
findet, die ihn hören mag, und wo ihm das Hinaustreten 
in die ihn umgebende Heidenwelt amtlich verboten war. 
In dem Leben vieler ausgezeichneten Knechte Gottes findet 
ſich da und dort eine Zeit, die mit dem Aufenthalt un⸗ 
ſers göttlichen Meiſters in der Wüſte einige Aehnlichkeit 
hat; und dieſe Zeit iſt von hoher Wichtigkeit, indem ihre 
ſtillen Uebungen das harrende Gemüth für eine ausge⸗ 
breitete Wirkſamkeit im Reiche Gottes nur deſto reifer 
machen. Der Apoſtel Paulus harrte da und dort oft 
Jahre lang im vergeſſenen Gefängniſſe, wo er die Stun⸗ 
den ſtiller Geiſtesſammlung findet, die ihn für neue, herr⸗ 
liche Miſſions-Bahnen vorbereiten. Bisweilen wollte es 
unſerm feurigen Freunde auf der Wartburg ſeines öden 
Barrackpore zu lange dauern. Unter dem 6. Febr. 1798 
ſchreibt er an einen ſeiner Freunde in London: 

„Ich bin jetzt bald ein Jahr in dieſem Lande, und 
habe noch nicht die Freude gehabt, etwas von Ihnen zu 
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hören. Mir kommt vor, ich ſey unter ſehr ungünſtigen 
Umſtänden nach Indien gekommen. Nirgends eine Spur, 
die mir für die Arbeit meines Berufes wohlgefallen mag. 
Aber ich betrachte das Ganze als einen Rathſchluß der 
ewigen Weisheit und Liebe, und ich weiß, daß Sein 
Plan ſchön und herrlich iſt, ſo wenig ich ihn zu verſtehen 
vermag. Ich habe das vergangene Jahr unter Soldaten 
oder in der Einſamkeit zugebracht. Da ich eheſtens noch 
weiter im Lande hinauf an einer andern Stelle angeſtellt 
werden ſoll, ſo kann ich mein ganzes Leben hindurch keine 
weſentliche Veränderung meiner Lage erwarten. Alles 
kommt nur darauf an, daß ich von meiner Lage den rech⸗ 
ten Gebrauch zur Ehre des HErrn machen lerne. Was 
ich dabey am meiſten beklage, das iſt die Wirkung, welche 
dieſes arbeits- und berufslofe Leben auf mein Gemüth 
macht. Sie werden ſich nicht wundern, wenn ich Ihnen 
ſage, daß mein Geiſt und mein Herz darunter ſchon leidet. 
Ohne Zweifel trägt auch das Clima zu dieſer geiſtigen 
Abſpannung vieles bey, von der ich mich durch die Gnade 
des HErrn nach einiger Zeit zu erholen hoffe. 

Lange hat es in mir gekämpft, bis ich mich in die 
ganz unerwartete Lage fügen konnte, die ich in Indien 
gefunden habe. Dieſer Kampf iſt jetzt vorüber, und ich 
betrachte mich als einen, der ſeinen Lauf vollendet hat, 
und für den in dieſer Welt nichts weiter zu thun übrig iſt. 
Ich habe Freunde gekannt, die ſich mit Gewalt aus einer 
ſolchen Lage herausgewunden hätten, und auf gut Glück 
mit dem Evangelio in die Welt hinaus gerennt wären. 
Aber mich muß Gott ſelbſt mit ſichtbarer Hand aus dieſem 
Egypten hinausführen, in das Er mich hineingeführt hat; 
und ich will mich unausſprechlich glücklich ſchätzen, wenn 
Er mir nur die Gnade ſchenkt, da ich nicht Vieles thun 
darf, Rach das Wenige nach Seinem Wohlgefallen zu 
thun.“ 

Um dieselbe Zeit ſchrieb Buchanan an den ehrwürdi⸗ 
John Newton, in Beziehung auf ſeine Lage unter Anderm 
noch Folgendes: „Ich bin jetzt 114 Jahr in Indien, ohne 
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daß mir geſtattet war, meiner kleinen Gemeinde predigen 
zu dürfen, und ich weiß auch nicht, wenn es mir erlaubt 
werden wird. Wirklich wäre ich nicht einmal im Stande 
es zu thun, wenn es gefordert würde. Meine Bruſtbe⸗ 
ſchwerden find fo groß, daß ich nur mit Mühe in einer. 
Geſellſchaft ein lautes Wort ſprechen kann; und meine 
gänzliche Entkräftung erinnert mich, daß ich nicht lange. 
dem HErrn hienieden dienen darf. Zwey Fieber haben. 
mich ſeit meiner Ankunft in Indien fo weit herunterge- 
bracht; jedoch habe ich zu meinem Bruſtübel den Grund 
ſchon auf der Univerſität gelegt. Vielleicht ſtellt mich des 
HErrn Gnade wieder her; vielleicht aber darf ich meinen 
Mund zu feinem Lobe hienieden nicht mehr aufthun.. 
In einem andern Briefe bemerkt er: „Lord Morwing⸗ 
ton (damaliger General - Gouverneur, ſpäterhin Lord 
Wellesley genannt) iſt faſt 6 Wochen hier geweſen. Bis 
jetzt hat er in ſeiner Regierung viel Würde bewieſen. 
Auch geht er regelmäßig zur Kirche, und zeigt viel 
Hochachtung für die Religion. Es war ihm in hohem 
Grade befremdlich, als ich ihm ſagte, daß ich noch keinen 
Gottesdienſt halten durfte, ſo lange ich hier bin. Und 
noch mehr befremdete es ihn, als er vernahm, daß man 
am Sonntag ſtatt der Kirche Pferderennen hält. 5 

Der apoſtoliſche Obeck ) iſt wohl, und grüßt Sie 
herzlich. Nachdem der ſelige Schwartz geſtorben iſt, hat 
Obek unſere Hochachtung und Liebe geerbt. Grüßen Sie 
Frau B. freundlich von mir. Sie war die Einzige, die 
ſich meiner Abreiſe nach Oſtindien widerſetzte. Sagen 
Sie ihr, ſie ſoll noch nicht triumphiren, denn ſie habe 
noch nicht bis zum Ende geſehen.“ 


*) Ein Deutſcher, der beym gänzlichen Untergang des Chriſtenthums 
unter den Europäern in Sſtindien feinem Glauben an Chriſtus treu 
blieb, und ſich durch Wort und Wandel des Bekenntniſſes ſeines 
HErrn nicht ſchämte. Er war einer der Erſten, und dabey der Ver⸗ 
gefſenſte unter Allen, welcher den erſten Grundſtein zu dem herrlichen 
Tempel Jepovas legen half, der jetzt in Indien aufgerichtet wird. 


Um 
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Um dieſe Zeit waren die erſten Miſſionarien in Cal⸗ 
kutta angekommen, welche ein kleiner Baptiſten-Verein 
in England unter ſehr ärmlich ſcheinenden Umſtänden 
ausgeſendet hatte. Es war der Zeitpunkt des tiefſten 
Verfalles alles religiöſen Lebens in Indien. Blindes Hei⸗ 
denthum auf allen Seiten, während die Tauſende von 
Europäern, die hier ihrem Gewinn oder der Wolluſt 
lebten, entweder ihres früheren Chriſtennamens ſpotteten / 
oder doch, ohne beleidigt zu werden, nicht daran erinnert 
ſeyn wollten. In dieſer Lage der Dinge kamen die beyden 
erſten Miſſionarien, Thomas und Carey, in Bengalen an. 
Des Letztern gedenkt Buchanan auf eine ſehr empfehlende 
Weiſe, und bemerkt, er habe angefangen, die Bibel in 
die bengaliſche Sprache zu überſetzen. Dieſer Ueberſetzungs⸗ 
verſuch, ſetzt er hinzu, wird vielleicht die Mutter vieler 
Andern werden, wie es bey Wickliff erſter engliſcher 
Bibelüberſetzung der Fall war. Wir brauchen hier nicht 
erſt zu bemerken, in welch großem Sinn dieſe Ahnung in 
unſern Tagen wahr geworden iſt. Uebrigens waren da⸗ 
mals Buchanans Erwartungen von dem Erfolg der chrift- 
lichen Bekehrungsverſuche in Indien keineswegs ſehr groß. 
Er bemerkt um dieſe Zeit in einem ſeiner Briefe: „Eine 
ſchnelle Verbreitung des Evangeliums in Indien läßt ſich 
nicht erwarten. Sie wiſſen, daß der ſelige Miſſtonar 
Schwartz im Süden Hindoſtans ſegensvoll gearbeitet hat. 
Das läßt ſich nicht leugnen; aber Schwartz iſt in den 
Arbeitskreis feiner Vorgänger eingetreten. Das Evan⸗ 
gelium wird in dieſen ſüdlichen Gegenden Indiens ſeit 
bald einem Jahrhundert gepredigt. Wir mögen hier in 
Bengalen jetzt beginnen, wo vor hundert Jahren die Dänen 
dort angefangen haben. Der Verlauf der Zeit und emſige 
Arbeit wird am Ende nicht ohne ſegensvolle Wirkung 
bleiben. Iſt ein Jahrhundert verfloſſen, ſo iſt auch hier 
das Morgenlicht aufgegangen, und noch einige Jahrhun— 
derte dazu, ſo ſcheint überall im Lande die Sonne der 
Gerechtigkeit. | 

1. Heft 1829. C 
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y Dabey kann ich durchaus nicht wünſchen, daß durch 
einen Schluß weltlicher Klugheit aus dem, was bisher 
war und was wahrſcheinlich ferner ſeyn wird, der Miſ— 
fionseifer unſerer Tage niedergeſchlagen werden möge. — 
Nichts Großes iſt ſeit dem Anfang der Welt ohne Be- 
geiſterung begonnen worden. Mich freut es daher in der 
Seele, große Schaaren frommer Menſchen im Vaterlande 
zu erblicken, die der ſchönſten Hoffnungen und des bren⸗ 
nenden Eifers voll find '); dieß wird unſtreitig den Lauf 
des Evangelii beſchleunigen. Statt 30 Miſſtonarien wünſchte 
ich 300 derſelben ins Feld ſtellen zu können. Sie können 
ja nichts ſchaden, und mögen viel Gutes ausrichten. Aber 
möchten ſie auch eben ſo viele Kinder oder wenigſtens 
ſolche ausſenden, die Kinder haben. Dieſe werden mehr 
Gutes ſtiften als ihre Eltern ſelbſt. Kein Erwachſener, 
der 30 Jahre auf dem Rücken hat, kann mehr eine neue 
Sprache bis zur vollen Fertigkeit lernen. Kein Engländer, 
der das 20ſte Jahr zurückgelegt hat, und der blos mit 
den Lippen⸗ und Zahntönen ſeiner Mutterſprache bekannt 
iſt, kann je die Naſen- und Kehltöne der bengaliſchen 
Sprache vollkommen reden lernen.) 

„Herr Schwartz, der Apoſtel des Orientes, iſt todt. 
Ich ſchrieb ihm kurz vor ſeinem Hingang einen lateiniſchen 
Brief. Ich möchte gern ſeine Lebensgeſchichte ſchreiben, 
aber ſie haben mir die Materialien dazu verweigert. Herr 
Obeck lebt zu Calkutta, wie einſt Loth in Sodom. Ich 
fragte ihn, ob er unter den Hunderttauſenden der Stadt 
zehn Gerechte aufzufinden wiſſe, und er meynt, Gott ſey 
noch größer denn unſer Herz, und erkenne alle Dinge.“ 

In einem andern Briefe vom Aten Februar 1799 
ſchreibt er an einen ſeiner Freunde in London: 


) Buchanan ſchrieb dieß im Jahr 1799, nachdem wenige Jahre zuvor 
die große Miſſtons-Geſellſchaft in London ſich gebildet, und ihre erſte 
große Expedition nach den Südſee-Inſeln abgefertigt hatte. 
**) Dich iſt auch der Grund, warum von jeher die deutſchen Miffivnarien 
für Oſtindien vorzugsweiſe tauglich waren und noch ſind. 
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„Die heilſamſte Lektion, die ich von meiner Reife 
gelernt habe, beſteht darin, daß die Welt und alles was 
fie in ſich begreift, die Seele des Menſchen nicht zu be⸗ 
friedigen vermag. In meinen frühern Jahren war, wie 
Sie wiſſen, mein ganzer Ehrgeiz dahin gerichtet, Europa 
zu durchziehen. Aber wie klein erſcheint mir jetzt dieſes 
Bild! Wie einem Kinde ſein Dorf eine Welt iſt, ſo war 
mir Europa. Aber dieſes iſt mir nun ein Dorf gewor⸗ 
den, und der ganze Erdkreis hat an Umfang, Neuheit 
und Bedeutung gar viel verloren. Mein Ehrgeiz ſucht 
jetzt neue Welten auszuſpähen. Und wollte Gott meinen 
Wunſch erfüllen, und mich alle Planeten durchwandern 
laſſen, wie eng bliebe noch immer mein Blick, und wie 
beſchränkt meine Erkenntniß! Iſt doch das Sonnenſyſtem 
nur ein Punkt in der Schöpfung Gottes. Dieſer Blick 
zieht ein vorübergehendes Dunkel über die ganze menſch⸗ 
liche Erkenntniß. Sie iſt ungewiß und beſchränkt, und 
eben darum ungenügend. Jetzt erſt wendet ſich das Ge⸗ 
müth mit Wonnegefühl von den Werken zu den Worten 
Gottes hin. Zwar verkündigen auch die Werke Gottes ſeine 
Herrlichkeit, aber das Gemüth erfaßt ſie nicht, und bleibt 
eben darum bey ihrem Anblick ungeſättigt. Nur das Wort 
des Ewigen ſtillt den Durſt der Seele. Nur dieſer Lebens⸗ 
quell vermag die vielumfaſſende Menſchenſeele auszufüllen. 
„Der Unglaube hat noch vor nicht langer Zeit mit 
Allgewalt auf dieſen Ufern gewüthet; jetzt ſieht er ſich 
genöthigt, eine vertheidigende Stellung anzunehmen. Es 
war gar lange Modeton, der Behauptung beyzupflichten, 
als ſeyen Nachforſchungen im Orient der Wahrheit des 
Chriſtenthums eben gar nicht günſtig. Man hat jetzt das 
gerade Gegentheil gefunden. So weit bis jetzt meine 
Forſchungen gegangen ſind, ſo kann ich in Wahrheit von 
denſelben ſagen: „Ich habe feinen Stern geſehen im Mor- 
genlande, und bin gekommen Ihn anzubethen.“ Das 
Studium der orientaliſchen Geſchichte und Literatur lie— 
fert immer neue Beweiſe für die Wahrheit des alten und 
neuen Teſtamentes. 
C2 
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„Soll ich Ihnen auch etwas von den Eingebornen fagen? 
Ihr Charakter iſt im Allgemeinen aus körperlicher und 
geiſtiger Schwäche zuſammengeſetzt. Ihre ſittlichen Kräfte 
liegen ſeit vielen Jahrhunderten in einem tiefen Schlaf; 
und ſelten zeigt ſich eine Spur ihres Erwachens. Ein 
gar kleiner Verſuch ſie aufzuwecken aus dem Schlafe, ſoll 
nun von einigen chriſtlichen Lehrern gemacht werden. — 
Aber das Gemüth des Hindu ſcheint von einem ſataniſchen 
Zauber umſchlungen zu ſeyn, und es wird mehr als bloße 
Menſchenkraft dazu erfordert, dieſen Zauberkreis zu durch⸗ 
brechen. Aber nichts iſt unſerm Gott unmöglich. Indeß 
werden manche Zeitalter vorüberfließen, ehe die Bekehrung 
Indiens vollendet iſt. Wolluſt und Grauſamkeit ſind die 
beyden Merkmale des indiſchen Religionsſyſtemes. Das 
Schaamgefühl verbietet die Bilder auszumahlen, die ſich 
täglich vor Augen ſtellen. 

y Die Hindus find blind geboren, aber unſern Lands⸗ 
leuten in Indien hat der Unglaube ihre beyden Augen aus⸗ 
geſtoßen. Die kleine Schaar der Gläubigen hat ſich ſtets 
mit bloßer Vertheidigung begnügt. Die Zeit iſt da, 
angriffsweiſe zu Werke zu gehen. Der Unglaube kann 
mit Kriegsliſt und poetiſchem Geſchick gewaltig necken, 
aber in offener Feldſchlacht kann er nicht aushalten. — 
Widerſtehet dem Teufel, ſo fliehet er von euch.“ 

Im April 1799 verheurathete ſich Buchanan mit Miſſ 
Mary Whiſch, deren frommer Sinn ihn in ſeiner ein— 
ſamen Lage in hohem Grade beglückte, und die er als 
ein Geſchenk der göttlichen Gnade aus der Hand ſeines 
himmliſchen Vaters empfing. Um dieſe Zeit bemerkt er 
in einem ſeiner Briefe: „Ohne Zweifel haben Sie bereits 
das Schickſal vernommen, das die nach Otaheite gefen- 
deten Miſſtonarien getroffen hat. Sie find von den Ein- 
gebornen verjagt worden, und nach Botany Bay geflohen. 
Einer derſelben iſt nach Calkutta gekommen. Ich hoffe, 
dieſer verunglückte Plan ſoll die Freunde der Miſſton nicht 
muthlos machen. Senden fie das nächſtemal ihre Mif- 
ſionarien mit weniger irdiſchem Glanz und mit mehr 
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Mißtrauen auf eigene Kräfte aus, fo wirds gut gehen. 
Am meiſten haben ſie bey der Auswahl ihrer Heidenboten 
gefehlt; indem es ſcheint, daß die meiſten derſelben Neu⸗ 
linge waren. 

Kürzlich hatte ich unſerm Gouverneur über die beyden 
Baptiften - Miffionarien, die in Calkutta find, Bericht 
zu erſtatten. Da ich günſtig von Herrn Carey ſprechen 
konnte, ſo that ichs auch. Dieſer liebe Mann hat mich 
kürzlich beſucht. Er iſt voll Zuverſicht, daß das Saam⸗ 
korn, das er ausſtreut, einſt reiche Früchte tragen wird. 
Er arbeitet an ſeiner bengaliſchen Ueberſetzung des Neuen 
Teſtamentes fort. Das iſt ein gutes Werk, und wird 
beſonders in Hindu-Schulen treffliche Dienſte leiſten. Ich 
ſagte ihm, daß er ſeine Zeit nicht beſſer zubringen könne.“ 

Im Jahr 1800 wurde Buchanan als Caplan nach 
Calkutta verſetzt, und hier öffnete ſich bald eine ganz neue 
Laufbahn vor ihm, welche in der Hand der ewigen Liebe 
gerade die Richtſchnur geben mußte, wodurch er das ge⸗ 
ſegnete Werkzeug wurde, dem orientaliſchen Bibel-Ueber⸗ 
ſetzungswerke ſowohl als der evangeliſchen Miſſtonsſache die 
Bahn in Indien zu brechen, auf welcher nun Tauſende 
von Hindus zur Erkenntniß des Heiles in Chriſto Jeſu 
hingeführt werden. Buchanan ſchreibt hierüber in den 
erſten Monaten 1800 an einen ſeiner Freunde: „Der 
General-Gouverneur, Lord Wellesley, iſt gegenwärtig 
damit beſchäftigt, zum Unterricht der jungen Civildiener 
ein Collegium zur Kenntniß der orientaliſchen Literatur 
zu errichten, und er hat mir aufgetragen, einen Plan 
hiefür zu entwerfen, was ich bereits gethan habe. Herr 
Prediger Brown wird der Vorſteher deſſelben werden, 
und er iſt der tauglichſte Mann dazu. Wer im Dienſte 
der oſtindiſchen Compagnie in Indien angeſtellt werden 
will, muß ſeine Erziehung in der Schule erhalten haben.“ 
Seine fromme Gattinn fügt die Bemerkung hinzu: „Mein 
lieber Mann findet nun mannigfaltige Ermunterung im 
Dienſte des Evangeliums. Eine mächtige Veränderung 
im geſelligen Leben hat ſeit der kurzen Zeit, daß ich 
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hier bin, Statt gefunden. Lord Wellesley iſt geneigt, 
die Sache des Chriſtenthums aufs kräftigſte zu unterſtützen. 
Auch der lebendige Glaube an den HErrn iſt im Wachs⸗ 
thum begriffen. Wir haben jetzt anſehnliche Familien hier, 
die den Sinn wahrer Gottesfurcht nähren und unterſtützen.“ 

Im Auguſt 1800 wurde die Errichtung des Collegiums 
im Fort William beſchloſſen, und Buchanan als Lehrer und 
Mitaufſeher bey demſelben angeſtellt. Es war dabey einzig 
darum zu thun, einer Anzahl talentvoller Jünglinge die 
erforderliche Bildung für den Dienſt der Regierung in 
Indien zu geben, und beſonders dabey auf neue Anpflanzung 
chriſtlicher Erkenntniß und chriſtlichen Sinnes in den Ge⸗ 
müthern derſelben das Augenmerk hinzulenken. Nach we⸗ 
nigen Monaten füllten 100 hoffnungsvolle Jünglinge das 
Haus, unter denen eine bedeutende Anzahl von Lehrern, 
unter der Leitung der würdigen Herren Brown und 
Buchanan, an ihrer Geiſtes- und Herzensbildung arbeite⸗ 
ten. Auch eine Anzahl eingeborner Gelehrten wurde bey 
dieſer Anſtalt angeſtellt, welche in der arabiſchen, hindu⸗ 
ſtaniſchen und perſiſchen Sprache Unterricht ertheilten. 
Dieſes wichtige Collegium, das am 6. Febr. 1804 ſeinen 
Anfang nahm, war in der Hand der Vorſehung das Mittel, 
den verſchiedenen Anſtalten zur Förderung des Chriſten⸗ 
thums in Indien die Bahn zu brechen, welche jetzt ſo 
n ins Leben getreten ſind. 


Vierter Abſchnitt. 


Des ſeligen Doktor Buchanans Arbeiten am Collegium des 
Fort Williams. Anfang der Bibel-Ueberſetzungs-Anſtalt. 
Buchanans Bemühungen, eine kirchliche Verfaſſung für 
Indien zu Stande zu bringen. Frühzeitiger Tod feiner 
Gattinn. Sein Antheil am Bibel-Ueberſetzungs⸗Geſchäfte. 
Miffionarien zu Serampore. Vom Jahr 1801-1806. 


Bald im Anfang des Jahres 1801 ſchrieb Buchanan an 
einen ſeiner Freunde in London über ſeine neue Stelle 
am Collegium und ſeine Arbeiten an demſelben Folgendes: 


N u 
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„Bereits hat mit des HErrn Hülfe unſere Anſtalt Kraft 


Hund Ruhe gewonnen. Von den 100 Jünglingen, die un⸗ 
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ſerer Erziehung anvertraut ſind, ſcheinen Manche liebliche 
Hoffnungen von ſich zu geben. Unſere beyden Kirchen ſind 
meiſtentheils voll, und auch der Gouverneur hat ſeinen 
Sitz darin genommen. Er geht nun damit um, eine 
größere Kirche erbauen zu laſſen. Mein theurer College, 
Herr Brown, iſt in ſeiner Geſundheit ſehr herabgekom— 
men, und auch ich fühle mich geſchwächt. Und doch 
kann wohl auf keinem Punkt der Welt ein ſo weites Feld 
für evangeliſche Arbeiten angetroffen werden, als Calkutta 
uns darbietet.“ — 

In dem brübderlichſten Einverſtändniſſe mit ſeinem 
theuern Collegen, Herrn Brown, war es die ſüßeſte Freude 
ſeines Herzens, wenn ihm die Gelegenheit zu Theil wurde, 
ſowohl in dem Kollegiam als in den beyden Kirchen, in 
denen er von Zeit zu Zeit das Evangelium verkündigte, 
von Dem zu zeugen, den ſeine Seele liebte. Beyden 
Knechten Chriſti war es Bedürfniß, ſich in dieſem heiligen 
Berufe brüderlich die Hand zu bieten, und zu ermuntern, 
mit immer größerm Ernſte dem vorgeſteckten Ziele nach- 
zujagen. Wie einverſtanden ſie über dieſen großen End— 
zweck ihres Berufes waren, davon zeugt ein Brief, den 
Buchanan an Herrn Brown ſchrieb, als Letzterer ſich 
zur Stärkung feiner zerrütteten Geſundheit ein paar Mo- 
nate in einem Dorfe auf dem Lande aufhalten mußte. 
Der Brief iſt Folgender: 

Calkutta, den 29. November 1801. 
Mein theurer Freund! 

„Ich habe vorige Nacht Ihren Brief empfangen. Ich 
beneide Sie ſehr um den Eifer der Liebe, der in Ihrer 
Seele lebt, und würde, o wie gerne! zu Ihnen nach 
Chandernagore eilen, wenn ich ihn dort finden könnte. 
So lange noch unſer alte Freund, Herr Newton, Pre— 
diger auf dem Lande war, ſo war er gewohnt, London 
für ein gänzlich verderbtes Sardes zu halten (vergl. Off. 
Joh. 3, 4. folg.), als er aber dorthin verſetzt wurde, ſo 
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fand er dort eine große Schaar von Gläubigen, mit 
weißen Kleidern angethan, und ſo ſchloß er ſich an fie 
an. Ich habe bis jetzt in unſerem verderbten Calkutta 
mehr chriſtlichen Umgang gefunden, als in der Ein⸗ 
ſamkeit zu Barrackpore. Aber was ich bisher in jeder 
Periode meines Lebens geweſen bin, das ſteht noch ſo 
tief unter dem, was ich hätte ſeyn ſollen, daß ich ohne 
tiefen Schmerz gar nicht darauf hinblicken kann. Noch 
iſt mir der Eifer unbekannt, der dem Chriſten geziemt. 
Ich erwartete immer, er werde ſich zeigen, wenn ich in 
den Predigerberuf eintrete, aber kaum war ich Prediger, 
ſo ſchickte man mich in die indiſche Einſamkeit. Noch 
weiß ich nicht, wie Sie, was es heiße, mit Segen das 
Wort Gottes verkündigen. Das iſt etwas, wo ich erſt 
noch den Anfang zu machen habe, und wie ich es angreifen 
ſoll, iſt mir unbekannt. Ich bedarf der Salbung von 
Oben, nach der ich ſehnſuchtsvoll mich umſehe. 

Etwas iſt mir vollkommen klar, daß ich nicht bin, 
der ich ſeyn ſollte, und daß es anders mit mir werden 
muß. Und doch, wenn auch der Geiſt des HErrn ſich 
über uns ergießt, ſo können wir nicht erwarten, daß Gott, 
der durch natürliche Mittel wirkt, mir auch in demſelben 
Augenblick einen beredten Mund und neue Verſtandeskräfte 
geben wird. Eine ſegensreiche Predigerübung iſt nur die 
Frucht langer Erfahrung und eines fortgeſetzten Umganges 
mit Gott und mit feinem Volk hienieden. Hier in Cal⸗ 
kutta ſowohl als an jeder andern Stelle iſt nur derjenige 
ein tüchtiger Diener des neuen Bundes, der es auf dem 
Wege einer tiefern Erforſchung ſeiner ſelbſt, der Welt 
und des Wortes Gottes, des anhaltenden Gebethes und 
der Selbſtverleugnung geworden iſt. Nie kann das Evan⸗ 
gelium in dem Herzen und in dem Munde eines Predigers 
gedeihen, dem „das Eine, das vor Allem Noth thut,“ 
nicht die wichtigſte Angelegenheit ſeines Lebens geworden 
iſt. Iſt dieß der Fall, ſo iſt mir vollkommen klar, wie 
die zarte Pflanze zu einem großen Baume herangewachſen, 
ihre Zweige weithin verbreiten, und erquickende Früchte 
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tragen kann. Dann bricht auf einem von Natur öden 
Boden des Gemüthes das Leben und das Wort des Gei⸗ 
ſtes von allen Seiten hervor, und der Mund, der einem 
vollen Herzen dient, wird volltönend, und ergießt ſich im 
Worte zu jeder rechten Stunde. N 

Ob es einem von uns Beyden auf dieſe Weiſe gelin⸗ 
gen werde, die Predigt des Evangeliums zu ſeinem ein⸗ 
zigen Geſchäft zu machen, wird die Zeit lehren. Wer in 
den Streit zieht, ſagt der Apoſtel, flicht ſich nicht in 


Dinge der Nahrung. Aber ziehen wir in den Streit? 


O es wäre mir etwas gar Leichtes, meine Stelle am 
Collegium dahin zu geben, wenn ich nur einmal das Amt 
gewinnen könnte, das die Verſöhnung predigt. 

Die große Frage iſt dieſe: ob nicht Mittel gebraucht 
werden ſollten, um uns dieſem Verlangen unſers Herzens 
näher zu bringen? Wir leſen im Worte Gottes: „Ein 


guter Streiter Jeſu Chriſti verflicht ſich nicht in zeitliche 


Dinge, damit er gefalle Dem, der ihn berufen hat“; 
ſollte wohl unſer Geſchäft an unſerm Collegium nicht auch 


dazu gehören? Welche Anwendung würde wohl der heil. 


Apoſtel von dieſem Grundſatze machen, wenn er in Ihrer 
oder meiner Stelle wäre? So viel iſt gewiß, wäre er in 
Indien, ſo würde er in den Streit ziehen. O möchte ich 
doch Gottes Willen in dieſem Stück erkennen! Nur meine 
Trägheit iſt Schuld, daß dieſer Wille Gottes mir noch 
nicht klar geworden iſt. 

Was mich betrifft, ſo iſt das ganze Verlangen meines 
Herzens dahin gerichtet, ehe ich ſterbe der Kirche Chriſti 
nützlich zu werden; und ich würde mit großer Freude 
Alles hingeben, wenn ſich eine Gelegenheit hiezu darböte. 
So weit ich mein Herz kenne, ſo kann dieſe Welt mir 
nichts bieten, das mich anziehen könnte. Am meiſten 
ſchmerzt mich jene Trägheit des Körpers und der Seele, 
die ſich mit allem leicht verträgt, und zu gar wenigem 
ſich aufgelegt findet. 

Mit Freuden trete ich jedem Vorſchlag bey, den Sie 
machen mögen, um die Arbeit unſers heiligen Berufes zu 
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fördern. Sie ſchreiben mir, daß Sie ſich darnach fehnen , 
in die Fülle Chriſti einzudringen. So geht es auch mir, 
obgleich mir in dieſem Augenblick dieſe Worte zu apofto- 
liſch klingen. Dazu bedarf ich nicht nur einer neuen Aus⸗ 
gießung des heiligen Geiſtes, ſondern auch jene natürlichen 
Gaben und Fertigkeiten, welche dieſelbe begleiten und 
ſegensreich für Andere machen. Alle Umſtände ſcheinen 
mir zu ſagen, daß mir im evangeliſchen Berufe eher ein 
leiſes, ſanftes Säuſeln, als ein mächtiger Sturmwind 
zukommt. Ich will dem HErrn danken, wenn es mir 
gegeben iſt, das Wenige, das ich zu thun vermag, ſtand⸗ 
haft bis an mein Ende fortzuſetzen.“ 

»Unſere Gottesdienſte,“ ſchreibt Buchanan um dieſelbe 

Zeit in einem andern Briefe, „find voller als ich fie je 
geſehen habe. Selbſt am Mittwoch Abend kommt eine 
große Zahl, das Wort Gottes zu hören; und auch einige 
unſerer Studenten wohnen der Andacht bey. Wie das 
unſern alten Obeck freut, kann ich Ihnen nicht ſagen. 
Die Studenten kommen oft auf Beſuch zu ihm.“ 
Die Kränklichkeit ſeiner Gattinn, welcher das indiſche 
Clima nicht zuzuſagen ſchien, hatte fie im Jahr 1801 ge⸗ 
nöthigt, eine Erholungsreiſe nach England zu machen. In 
einem feiner Briefe, die er im Jahr 1802 an ſtie ſchrieb, 
macht er folgende Bemerkungen, nachdem er derſelben aus 
ſeinem frühern Leben einiges erzählt hatte: „Das Wort 
des HErrn: Ich will die Blinden auf einem Wege leiten, 
den ſie nicht kennen; ich mache ihre Finſterniß vor ihnen 
Licht, und das Höckrichte zur Ebene, (Jeſ. 42, 16.) habe 
ich in ſeinem ganzen Umfang in meinem Leben erfahren. 
Möchte doch jetzt mein Herz nur auf meinen Erlöſer 
und ſein heiliges Werk, das Er mir anvertrauen wollte, 
zingerichtet ſeyn. Kenne ich doch in der ganzen Welt 
kein Vergnügen, das demjenigen gleicht, das ich in der 
Beſchäftigung mit dem ewigen Evangelio finde. Kein 
Stand und kein Vermögen kann mir dieſen Troſt gewäh⸗ 
ren; nichts, als das himmliſche Lebenswaſſer, vermag 
meinen Durſt zu ſtillen. 
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Meine fehtwache Deibesbefchaffenheit erinnert mich ſtets 
daran, nicht nach Erdenfreuden zu haſchen; und ich danke 
unſerm Gott, daß Er mich ſtets daran hindert, in der 
Wildniß der Welt meine Ruhe zu ſuchen. So wollen wir 
denn nur für den heutigen Tag ſorgen, und den himm⸗ 
liſchen Frieden ſuchen, den der HErr ſeinen Kindern 
allenthalben gibt. Wir wiſſen ja aus unſerer frühern 
Erfahrung, daß unſere Zeit in ſeinen Händen iſt, und 
wir werden am Ende bekennen müſſen: Er hat alles wohl 
gemacht. 

Ich fühle tief die Wichtigkeit meiner Lage, er wie 
nöthig es iſt, im Geringen Treue zu üben. Unſere from⸗ 
men Freunde allhier flehen zum HErrn, daß Er mir 
Gelegenheit bereiten wolle, etwas für die Ausbreitung 
des Evangeliums zu thun. Meine Geſundheit iſt beſſer 
als zuvor; ich gewinne neuen Muth, und darf hoffen, 
daß mein Vertrauen auf den HeErrn in volle Erfüllung 
gehen wird.“ — 

Bey dem bedeutenden Beſoldungseinkommen, das Bu⸗ 
chanan auf ſeiner Stelle in Empfang nahm, hielt er es 
nun für ſeine Pflicht, ſeinem großmüthigen Freunde, 
Thornton, nicht nur alle Studienkoſten wieder zu erſtat⸗ 
ten, welche derſelbe mit der edelſten Freygebigkeit wäh⸗ 
rend ſeines vierjährigen Aufenthaltes auf der Univerſität 
Cambridge auf ihn verwendet hatte, ſondern ihm zugleich 
den Auftrag zu ertheilen, einen frommen und tauglichen 
Jüngling ebendaſelbſt Auf feine Koſten die Theologie ſtudi— 
ren zu laſſen; zu welchem Zwecke er ſeinem Freunde und 
Wohlthäter einen Wechſel von 5700 Gulden zuſandte. 

Während die Lehrer am neuerrichteten Collegium im 
Fort William im Vollauf beſchäftigt waren, die heil— 
ſamen Zwecke dieſer Anſtalt zu fördern, lief bey dem 
General⸗Gouverneur am 15. Juny 1802 von der Direk⸗ 
tion der oſtindiſchen Geſellſchaft der unerwartete Befehl 
ein, dieſes Collegium unverweilt aufzuheben. Wie ſehr 
auch der edle Lord Wellesley mit Buchanan und allen 
Freunden dieſer ſchon in ihrem erſten Beginn fo gefeg- 
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neten Anſtalt diefen unerwarteten Beſchluß beklagten, und 


durch die kräftigſten Gegenvorſtellungen abzuändern ver⸗ 


ſuchten, ſo blieb doch kein anderer Weg übrig, als zur 
Vollziehung deſſelben zu ſchreiten, und die zarte Pflanze, 


welche die lieblichſten Blüthen trug, ihrer Vernichtung 


hinzugeben. 

Wirklich wurde dasſelbe den 31. Dezember 1803 ge 
ſchloſſen, und ſtatt eines Collegiums in dem weiten Um⸗ 
fange, in dem es von ſeinen Stiftern angeordnet worden 
war, ein kleineres Seminar errichtet, in dem die orien⸗ 
taliſchen Sprachen gelehrt wurden, und wobey Buchanan 
mit ſeiner bisherigen Thätigkeit zu arbeiten fortfuhr. 
Unter ſeiner Leitung war auch bereits mit einigen Ueber⸗ 
ſetzungen des Wortes Gottes in orientaliſche Sprachen 
der Anfang gemacht, und einzelne Proben derſelben durch 
den Druck in die Heidenwelt hinausgeſendet worden. — 
Dieß erregte großes Aufſehen unter den Eingebornen, und 
bald wurde Buchanan mit einigen gelehrten Brahminen 
über dieſen wichtigen Gegenſtand in einen öffentlichen 
Kampf verwickelt. Er ſchreibt hievon in einem ſeiner 
Briefe vom Jahr 1804 an ſeinen Freund, Major Sandys: 

„Unfere Kirche wird noch immer fleißig beſucht; und 
meine Gefchäfte nehmen täglich zu. Ich bin in der neue- 
ſten Zeit in einen ſehr unangenehmen Kampf mit muha⸗ 
medaniſchen und Hindu-Vorurtheilen gegen Bibel-Ueber⸗ 
ſetzungen verwickelt worden. Ihr Geſchrey iſt bis zu der 
Regierung gedrungen. Der Gouverneur hält ſich in der 
Sache neutral, aber einige alte Staatsdiener ſuchen feind- 
ſelig den Funken zu einer Flamme anzublaſen. Ich hoffe, 
Sie ſollen bald von dem guten Ausgang der Sache hören. 
Indeſſen werde ich körperlich immer ſchwächer, und ſehne 
mich nach einer heiligern Beſchäftigung, als diejenige if, 
Holz und Steine für den künftigen Bau eines Tempels 
Gottes in Hinduſtan vorzubereiten. Ich weiß, daß das, 
was ich thue, nützlich iſt, aber ich finde darin nicht ſo 
viel ſtärkende Ermunterung, als ich wünſche, und ſehne 
mich nach dem Augenblick, wo ich mehr Ruhe von öffent⸗ 
lichen Geſchäften finde.“ 


45 
Die Sache war in der That ernſter, als ſie dem er⸗ 
ſten Augenblick nach zu ſeyn ſchien. Anſehnliche Regie⸗ 
rungsmitglieder, die der Sache der Ausbreitung des Evan 
gelii von Herzen abhold waren, hatten ihre Feindſeligkeit 
in den ſcheinbaren Vorwand eingekleidet, als ſey jeder 
Verſuch, dem Lichte des Evangelii eine Bahn unter den 
Hindus zu brechen, eine handgreifliche Verletzung der 
Duldung, welche Großbrittanien ſeinen indiſchen Völkern 
zugeſagt habe, und das gewiſſe Mittel, dieſelben zum 
Aufſtand gegen die beſtehende Verfaſſung zu reitzen. Die⸗ 
fer Vorwand gewann in der Waagſchaale der Staats- 
klugheit ein doppeltes Gewicht durch den Umſtand, daß 
gerade um dieſe Zeit ein ſehr beſchwerlicher Krieg gegen 
die abgefallenen Mahratten - Stämme im Süden und 
Weſten geführt wurde, in deſſen Laufe der Sieg öfters 
für die brittiſchen Waffen zweifelhaft zu werden ſchien. 
Dieſe Regierungsmitglieder hatten es von Anfang an höchſt 
ungern geſehen, daß in dem Collegium des Fort Williams 
Ueberſetzungsverſuche der heiligen Schriften in orientaliſche 
Sprachen gemacht worden waren; und ihre Eiferſucht 
war ſo groß, daß in allem Ernſte Maßregeln von ihnen 
eingeleitet waren, nach denen auch der Koran für die 
Mahomedaner in demſelben Augenblicke durch den Druck 
verbreitet werden ſollte, ſobald von dem Collegium aus 
der Anfang damit gemacht werden würde, den orienta— 
liſchen Chriſten die Bibel in ihrer Sprache in die Hand 
zu geben. 
Der Herr ließ es Buchanan gelingen, in dieſem un- 
gleichen Kampfe einen entſcheidenden Sieg über ſeine Geg⸗ 
ner davon zu tragen. Die ins Perſiſche und Hindufta- 
niſche überſetzten Evangelien traten aus der Druckerpreſſe 
des Collegiums an das Licht, und ihre Verbreitung unter 
den Perſern und Hindus konnte auf keinerley Weiſe ge⸗ 
hindert werden. 
Kämpfe dieſer Art, denen der ſelige Buchanan mit 
freudiger Hingebung ſich unterzog, hatten nach und nach 
die glückliche Wirkung, daß der heiligen Stimme des 
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Chriſtenthums bey den oberſten Regierungsbehörden In⸗ 
diens wenigſtens einige Geltung beym Blick auf die Mil⸗ 
lionen Seelen Aſiens zugeſtanden wurde, die unter brit⸗ 
tiſcher Herrſchaft lebten. „Wer nur wenige Jahre zu⸗ 
vor, bemerkt Buchanan in einem feiner Briefe, „es ge— 
wagt haben würde, aus irgend einem chriſtlich-religiöſen 
Grunde eine Bedenklichkeit gegen ergriffene Maßregeln zu 
äußern, würde der Spott der gewalthabenden Behörde 
geworden ſeyn. Man hätte ihn beſchuldigt, gar nicht zu 
wiſſen, was der gute Ton in Bengalen erfordere. In 
dieſem Stück fängt es nun zum Preiſe Gottes an, anders 
zu werden.“ Um dieſelbe Zeit (1804) entſchloß ſich Bu⸗ 
chanan, einen Theil feiner freyen Stunden auf die Aus⸗ 
arbeitung eines kleinen Werkes zu verwenden, das ſchon 
lange Gegenſtand ſeiner ernſten Betrachtungen geweſen war, 
und das nach feiner hohen Wichtigkeit von allen Freun⸗ 
den der Religion laut anerkannt wurde. Dieſe gehalt⸗ 
reiche, und in ihren Wirkungen höchſt ſegensreiche Schrift, 
die den erſten Grund zum Beſtand einer Kirche Chriſti 
in Indien legte, erſchien bald hernach unter dem Titel: 
„Denkſchrift über die Nützlichkeit einer kirchlichen Ver⸗ 
faſſung für das brittiſche Indien.“ 

Im Laufe des verfloſſenen Jahrhunderts, in welchem 
unter mancherley Kampf und Schwierigkeit die oſtindiſche 
Compagnie ihrer ausgedehnten Beſitzthümer in Indien ſich 
bemächtigte, und indeß ſie eben ſo oft um ihr Daſeyn, 
als um ihre Vergrößerungsplane ſtritt, ſich bey ihren 
Eroberungen von den Beſtrebungen des Gewinnes und des 
Ehrgeitzes leiten ließ, hatte ſte nur wenig Zeit gefunden, 
auf die ſtttlichen und religiöſen Bedürfniſſe ſelbſt ihrer 
eigenen Staatsdiener ihr Augenmerk hinzurichten. Un⸗ 
gleich weniger noch waren die Millionen ihrer neuen in 
diſchen Landesunterthanen im Fall, mehr als allgemeinen 
Schutz und Rechtspflege von ihr zu erwarten, und ſelbſt 


dieſe konnte bis in die ſpätere Zeit herab nur ſehr unvoll⸗ 


kommen geübt werden. Zwar wurden einige kleine und 
unverhältnißmäßige Anſtalten für gottesdienſtliche Uebun⸗ 
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gen dadurch getroffen, daß in jeder der drey Präſident⸗ 
ſchaften, in die das brittiſche Indien ſich theilte, einige 
Caplane zum Dienſt der europäiſchen Staatsdiener daſelbſt 
aufgeſtellt wurden, allein ſie reichten für das geiſtige Be⸗ 
dürfniß derſelben nicht zu, und die Arbeit dieſer Caplane 
unter den Heiden war ihnen geſetzlich unterſagt. 5 

Nach Grundſätzen der Religionsgleichgültigkeit oder 
irdiſcher Selbſtſucht wurden zwar dieſe wenigen Prediger⸗ 
ſtellen in Indien lange Zeit für mehr als zureichend für 
die untergeordneten Zwecke gehalten, um derer willen ſie 
errichtet worden waren. Aber nach dem Urtheil des 
chriſtlichen Beobachters, und ſelbſt einer erleuchteten 
Staatsklugheit mußten dieſe kirchlichen Einrichtungen als 
höchſt unzureichend auch nur für die europäiſche Bevöl⸗ 
kerung in Indien erſcheinen, und den Augen des Volkes als 
Werk einer chriſtlichen Regierung in einem ſchmachvollen 
Contraſte ſich darſtellen. Es war daher kein Wunder, wenn 
die chriſtliche Aufmerkſamkeit des ſeligen Buchanans vor 
Allem auf dieſes ſchreyende Bedürfniß des brittiſchen In⸗ 
diens ſich mit unwiderſtehlicher Gewalt hinlenkte, und er 
in ſich den heiligen Beruf wahrnahm, dieſes ſchmachvolle 
Gebrechen mit hinreißender Kraft des chriſtlichen Gefüh— 
les ſeinem fernen Vaterlande in ſeiner wahren Geſtalt auf⸗ 
zudecken. Zu ſeiner hohen Ermunterung konnte er bey 
ſeinen Vorſchlägen zum Voraus auf die kräftige Unter⸗ 
ſtützung des damaligen General-Gouverneurs, Lord Wel⸗ 
lesley, ſo wie des würdigen Biſchofs Porteus in London 
rechnen, der ihn zur Herausgabe dieſer Denkſchrift er- 


munterte, welche auch wirklich im Herbſt 1805 erſchien. 


Um dem Verlangen ſeines Herzens, den Millionen 
unſterblicher Menſchenſeelen in Indien durch eine groß⸗ 
artige kirchliche Verfaſſung zu Hülfe zu kommen, auch 
von einer andern Seite her vorzuarbeiten, lud Buchanan 
die verſchiedenen Univerſttäten feines Vaterlandes zur Aus⸗ 
fertigung von Preisſchriften ein, welche die Geſchichte 
Indiens und die zweckmäßigſten Civiliſationsmittel für 
dasſelbe zum Gegenſtand haben ſollten, und ſetzte für jede 
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Arbeit dieſer Art, welche die volle Zuſtimmung der Uni⸗ 
verſttätsbehörde erhalten ſollte, den anſehnlichen Preis 
von 5000 Gulden aus, den er aus ſeinem eigenen Erwerbe 
zu leiſten ſich anheiſchig gemacht hatte. Auf dieſem Wege 
wurde die Geſchichte und Lage Indiens zum Gegenſtande 
mannigfaltiger Forſchungen erhoben, und die Bahn ge- 
brochen, auf welcher nun ſeit jener Zeit die reichhaltig⸗ 
ſten Unterſuchungen über aſt atiſche Gegenſtände dem be⸗ 
lehrungsſuchenden Publikum in großer Anzahl entgegen 
gebracht worden ſind. 

Buchanans Schrift ſelbſt über die Nothwendigkeit einer 
kirchlichen Verfaſſung für Indien erregte in England all⸗ 
gemeines Aufſehen. Nie zuvor war der brittiſchen Regie⸗ 
rung und dem Volke mit ſo überwiegenden Gründen die 
heilige Pflicht nahe gelegt worden, die Völker Indiens 
nicht blos aus dem ſelbſtſüchtigen Standpunkt kaufmän⸗ 
niſchen Gewinnes und irdiſcher Macht anzuſchauen, ſon⸗ 
dern ſie zugleich als bildungsfähige und unſterbliche Ge⸗ 
ſchöpfe zu betrachten, welche eine weiſe Vorſehung nicht 
umſonſt der Pflege einer chriſtlichen Regierung anver⸗ 
traut habe, die für die Benützung der Gelegenheit, 
ſie aus der Finſterniß zum Lichte des Evangeliums zu 
führen, vor Gott verantwortlich ſey. Es handle ſich da— 
bey nicht blos um die Frage, ob unter den Augen der 
Regierung das Chriſtenthum in den Herzen von tauſend 
europäiſchen Chriſten daſelbſt gänzlich untergehen fol, fon» 
dern hauptſächlich auch darum, ob 50—60 Millionen brit⸗ 
tiſcher Unterthanen, die den Götzen dienen, zur Erkennt⸗ 
niß der Wahrheit, die in Chriſto Jeſu iſt, gebracht wer⸗ 
den ſollen? 

Mit Buchanans Schrift war der erſte kräftige Stoß 
zu den mannigfaltigen Unterſuchungen über einen Gegen⸗ 
ftand gegeben worden, der die einflußreichſten und geiſt⸗ 
vollſten Männer Englands in Bewegung ſetzte, und befon- 
ders den zahlreichen Schaaren eifriger Chriſten auf dieſer 
vielſeitig bewegten Inſel einen ſchönen Kampfpreis darbot, 
um den ſie aus allen Kräften zu ringen begannen. Das 

Leben 


40 


Leben des Miſſtons⸗Geiſtes hatte ſich aufs kräftigſte mit 
demſelben verſchlungen, und die Miffionsfache in Indien 
als brittiſche Nationalſache dargeſtellt, die für den Eifer 
lebendiger Chriſten eben ſo anziehend wurde, als der Beſitz 
indiſcher Königreiche aus dem Standpunkte kaufmänniſcher 
Unternehmungen bisher für die Glieder der oſtindiſchen 
Compagnie feine mächtigen Reize gehabt hatte. Freylich 
gehört es zum Looſe des Reiches Gottes auf Erden, daß 
die größten geiſtigen Ideen nur ſehr langſam ſich durch 
die Maſſe der Unwiſſenheit und der Vorurtheile hindurch 
arbeiten, bis ſie im Leben ſich darzuſtellen vermögen. Es 
dauerte bis in den Anfang des Jahres 1814, bis durch 
einen Parlamentsbeſchluß der Plan des ſeligen Buchanan 
ins Werk geſetzt, und ein proteſtantiſches Bisthum für 
Indien errichtet wurde, das den erſten Grundſtein zu der 
neuen indiſchen Kirche legte, welche in unſern Tagen ſo 
ſegensreich ſich zu verbreiten begonnen hat. 

Arbeiten mannigfacher Art hatten im Sommer 1805 
die Geſundheit Buchanans ſtark angegriffen, und er ſuchte 
deßhalb bey der Regierung die Erlaubniß nach, auf vier 
Monate eine Reiſe nach der malabariſchen Küſte zu machen, 
um theils ſeine Geſundheit zu ſtärken, theils aber auch 
um den Religionszuſtand dieſer Küſte genauer kennen zu 
lernen. Während er zu dieſer wichtigen Reife die erfor- 
derlichen Zurüſtungen machte, wurde er im Auguſt dieſes 
Jahres unverſehens von einer heftigen Krankheit ergriffen, 
die ihn innerhalb weniger Tage dem Tode nahe brachte. 
Sein theilnehmender Freund, Herr Prediger Brown, der 
in dieſen Tagen der Noth ſtets um den Kranken war, 
hatte an ſeinem Lager mannigfaltige Gelegenheit, ſeine 
ſtille Hingebung in den Willen Gottes kennen zu lernen. 
Der Kranke glaubte gewiß, daß ſein Ende nahe ſey, und 
ſprach mit ſeinem Freunde mit demüthiger Zuverſicht von 
demſelben. Er war in einem beftändigen Gebeth, und 
hielt ſich glaubensvoll feſt an das Verdienſt ſeines gött⸗ 
lichen Erlöſers, in dem er allein die 28 der Ver⸗ 

1. Heft 1829. D 


gebung feiner Enden und der Hoffnung des ewigen Lebens 
gefunden zu haben verſicherte. 

Zur großen Freude ſeiner Freunde erholte er ſich nach 
einigen Monaten wieder, da ihn der HErr für ſein großes 
Werk in Indien, das jetzt gerade in ſeinem erſten Anfang 
war, als Werkzeug noch länger gebrauchen wollte. Wäh⸗ 
rend er ſich auf einige Zeit zur Wiederherſtellung ſeiner 
Geſundheit auf einem Dorfe in der Nachbarſchaft von 
Calkutta aufhielt, wurde er in ſeinen ſtillen Bibelſtudien 
von der traurigen Nachricht unterbrochen, daß ſeine ge⸗ 
liebte Gattinn auf ihrer zweyten Reiſe nach England, 
auf der fie ſich gerade befand, in der Nähe der Inſel 
Helena geſtorben ſey. Dieſer unerwartete Vorfall ſchnitt 
tief in ſeine Seele ein, und ſein Schmerz war um ſo 
tiefer, da ſeine Gattinn zugleich ſeine beyden kleinen 
Töchter zu ihrer Erziehung mit ſich nach dem fernen 
Vaterlande genommen hatte, und dieſe nun den bedeu— 
tenden Ueberreſt der Reiſe ohne ihre Mutter zurücklegen 
mußten. Die einzige Quelle ſeines Troſtes in ſeiner 
ſtillen Abgeſchiedenheit war unter dieſen ſchweren Prüfun⸗ 
gen feine Bibel, mit der er ſich nur um ſo eifriger be— 
ſchäftigte, und die ihm ſeine bittern Leidensſtunden mit 
unausſprechlichem Troſt verſüßte. Daneben lag ihm in 
ſeiner Einſamkeit nichts ſo nahe an der Seele, als die 
Förderung des Reiches Jeſu Chriſti in Indien. Er wandte 
ſich in dieſer wichtigen Angelegenheit an den Erzbiſchof 
von Canterbury in England, dem er ſeine ſo eben im 
Druck erſchienene Schrift mit einem inhaltreichen Schrei— 
ben zuſandte, aus welchem wir folgende Stelle ausheben: 

»Unſere Hoffnung, die Erkenntniß des Evangeliums 
in Aſien zu verbreiten, hatte ſich früher auf das Colle⸗ 
gium im Fort Williams gegründet. Aber eine rauhe 
Hand hat dieſelbe in ihrer erſten Entfaltung niederge— 
drückt, und wenn nicht das Parlament mit einem gün⸗ 
ſtigen Beſchluſſe dazwiſchen tritt, ſo iſt dieſe Anſtalt für 
immer verloren. Aber ihr Name wird bleiben, und auch 
das Gute, das fie ſtiftete, wird nicht ſterben, denn ſie 


51 


hat Vielen den Weg zum Himmel gezeigt. Wäre das 
Collegium im Vaterland mit eben ſo warmem Eifer ge⸗ 
pflegt worden, als es beſtritten wurde, ſo hätte es in 
einem Zeitraum von 10 Jahren Bibel-Ueberſetzungen in 
allen Sprachen liefern mögen, die vom Caſpiſchen Meere 
an bis zum Japaniſchen geſprochen werden. 

Eine Anſicht ſchien in England bey der Beurtheilung 
deſſelben vorzuherrſchen, als ob Lord Wellesley dieſe An⸗ 
ſtalt blos darum geſtiftet habe, um den Schreibern der 
Regierung Unterricht zu verſchaffen. Aber Lord Wellesley 
ſtiftete die Anſtalt in der Abſicht, um die orientaliſche 
Welt zu erleuchten, und Religiönserkenntniß, Sittlichkeit 
und Wiſſenſchaft in Aſten auszubreiten. 

Es iſt die Ueberzeugung verſtändiger Männer in Indien, 
daß die Einrichtung einer umfaſſenden chriſtlich⸗kirchlichen 
Verfaſſung neben andern überſchwänglichen Segnungen 
zugleich auch das zuverläßigſte Mittel wäre, während der 
gegenwärtigen revolutionnären Bewegungen in Europa 
unſer brittifch = indifches Reich ſicher zu ſtellen. Es iſt 
ausgemacht, daß den furchtbaren Nationenſtürmer unſerer 
Zeit *) nichts fo ſehr auſſer Faſſung bringen würde, als 
wenn wir im chriſtlichen Sinne des Wortes Beſitz von 
Hindoſtan nehmen würden. Fünfhundert eifrige Verkün⸗ 
diger des Evangeliums, in unſere Hindu-Städte umher 
vertheilt, würden ſeine Eroberungsplane mehr vereiteln, 
als 50,000 brittiſche Soldaten. Dieſe nimmt eine Zeit 
von 7 Jahren in dieſem Clima hinweg; aber der Einfluß 
eines wakern Geiſtlichen auf die Eingebornen feines Di— 
ſtriktes würde bleibend ſeyn. Er wäre ihr Herz und 
Mund, und würde Friede predigen. Gerade dieſer freund- 
liche und belehrende Verkehr fehlt uns noch, um die Her— 
zen der Hinduvölker an uns zu feſſeln, und ſie zu unſerm 
Volke zu machen. Die Duldung aller Religionsweiſen, 
und der fromme Eifer für die Ausbreitung unſerer Reli- 
gion iſt der Weg, ein erobertes Königreich zu erhalten. 


*) Der Brief iſt am Ende des Jahres 1805 geſchrieben. 
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So viel ift gewiß, daß dem Weſen nach der religiöſe 
Glaube ein Volk in jedem Lande regiert, was der Staat 
nur dem äußern Schein nach thut und thun kann. Alle 
Saatkörner des ſittlichen Gehorſams und der bürgerlichen 
Ordnung ſind nur im Schoos der Kirche aufzuſuchen. 

Wie unſere indiſchen Reiche Großbrittannien in der 
Zukunft erhalten werden mögen, das mag die Weisheit 
des Parlamentes entſcheiden. Iſt die heilige Schrift ein 
Wort von Gott, ſo verdient unſer Volk nicht, daß wir 
auch nur Ein Jahr länger im Beſttze dieſes „Paradieſes 
der Nationen“ bleiben, fo ſehr haben wir mißbraucht, 
was die Vorſehung unſern Händen anvertraute. Wir 
haben mit einem Wort dieſen Völkern das Wort Gottes 
vorenthalten, und es geſtattet, daß ſie dem Moloch Men⸗ 
ſchenblut opfern durften. Erſt im Laufe der beyden letz⸗ 
ten Monate ſind vor den Augen des Predigers Brown, 
meines Freundes, in den Vorſtädten Calkuttas 8 Wittwen 
lebendig verbrannt worden, an deren Scheiterhaufen er 
auf dem Weg zu feiner Kirche zufällig vorüberging. Wie 
kann der Diener des Altars es wagen, ohne Zittern ſein 
heiliges Amt zu verrichten, wenn er über ſolche Auftritte 
und ihren Zuſammenhang mit den Gräueln dieſes Landes 
nachdenkt? 

In meiner Denkſchrift habe ic etwas Weniges über 
dieſe Gegenſtände geſprochen; aber hätte ich alles geſagt, 
was ich konnte, ſo würde ich unſern National-Charakter 
dem ſtrengen Tadel Preis gegeben haben. Ich bin indeß 
an einer gefährlichen Krankheit darnieder gelegen, und 
als ich an der Pforte des Todes ſtand, ſo bereute ich es, 
nicht lauter und treuer meinem chriſtlichen Vaterlandes 
dieſe Gräuel aufgedeckt zu haben. 

In der Hoffnung, den Fehler eines irrigen Zartheits⸗ 
gefühles wieder gut zu machen, möchte ich Euer Gnaden 
ein wahres Bild von unſerm Zuſtande in Indien vor die 
Seele führen, um Sie zu veranlaſſen, auf Mittel zu 


denken, wie hundert Millionen unſterblicher Menſchenſeelen, 


welche die Vorſehung unſerer Pflege anvertraute, aus dem 
Verderben gerettet werden mögen. 
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Es wird Euer Gnaden freuen, zu vernehmen, daß die 
Ueberſetzungen der heil. Schrift in orientaliſche Sprachen 
noch immer mit Eifer fortgeſetzt werden, obſchon Manche 
unſere Arbeit belächeln. Einige Wohlthäter haben ihr 
kleines Einkommen der Förderung dieſes Werkes gewied— 
met. Aber dieſe Privatquellen werden bald verſtegen. 
Indeß iſt ſchon ein kleiner Anfang im Bibel -Ueber⸗ 
ſetzungswerke von großer Wichtigkeit. Wir haben im 
Glauben begonnen, und trauen es dem göttlichen Urheber 
feines Wortes zu, daß Er zu feiner Zeit das Werk voll- 
enden werde. 

Wir gedenken, die große Frage: ob nicht das Wort 
Gottes den indiſchen Völkern in ihren Sprachen gegeben 
werden ſoll? vor das Publikum ſowohl hier als in Ma⸗ 
dras und Bombay zu bringen. Die hieſige proteſtantiſche 
Miſſion wird ſodann das Werk in ihre Hände nehmen. 
Begünſtigt das Publikum unſern Vorſchlag, ſo dürfen 
wir auf kräftige Unterſtützung hoffen. Brittannien wird 
ſich dadurch unter den Gemeinden Aſtens, die in den 
kommenden Zeitaltern gepflanzt werden, ein bleibendes 
Oenkmal ſtiften. 

Ich habe die Ehre, Euer Gnaden für die erzbiſchöf⸗ 
liche Bibliothek ein ſchätzbares Manuſeript des Korans in 
Folio zuzuſenden, das 400 Jahr alt iſt, und in der Bib- 
liothek des Tippu Saib zu Seringapatam gefunden wurde. 
Indem ich dieſen ſeltenen Koran Aſtens in Ihre Hände 
niederlege, kann ich mich der frohen Hoffnung nicht ent- 
halten, daß die Kirche Englands, ihrer heiligen Ver— 
pflichtung eingedenk, den Einwohnern Aſtens die wahren 
Offenbarungen Gottes dagegen ſenden wird.“ — 

Die Antwort des Erzbiſchofs lautete ungemein günſtig, 
und es ſchien, als ob innerhalb kurzer Zeit die vorge⸗ 
ſchlagene Kirchen-Verfaſſung Indiens zu Stande kommen 
würde, wenn nicht die damalige Verwirrung der europäi⸗ 
ſchen Angelegenheiten und die bedrohte Stellung Englands 
die ganze Aufmerkſamkeit der engliſchen Kirche und des 
Staates auf die Gefahren der Gegenwart hingelenkt hätte. 
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Es dürfte unſern Leſern willkommen ſeyn, aus dieſem 
Zeitraum etwas aus einem Briefe des ſeligen Buchanans 
zu leſen, den er an einen der damals einflußreichſten 
Männer Englands, Herrn Grant, ſchrieb. 

„Es find faſt 6 Monate,“ ſchreibt er in einem Briefe 
vom 12. Februar 1806, „daß kein Schiff von England 
bey uns angekommen iſt. Indeß haben wir mit der Poſt 
über Land vernommen, wie gegenwärtig die Sachen in 
Europa ſtehen. Sind die vereinten Mächte nicht im 
Stande, Buonapartes Welteroberungsplane zu beſchrän⸗ 
ken, ſo ſcheint eine wichtige Periode im Anbruch zu ſeyn, 
welche die Propheten Gottes vorherverkündigt haben. 
Büßt er jedoch (was nach dem gewöhnlichen Gang der 
Dinge ſich hoffen läßt) ſeine Uebermacht ein, ſo läßt ſich 
getroſt ein anderer, großer Erfolg in der Welt erwarten, 
den gleichfalls die Propheten verkündigt haben, und den 
der HErr mit folgenden Worten andeutet: „„Das Evan⸗ 
gelium muß zuvor verkündigt werden unter allen Völkern, 
und dann wird das Ende kommen.“ — Und welch ein 
anderes Volk kann in unſern Tagen dieſes Werk beginnen, 
als wir? Nach dem Zeugniß der verfloſſenen Geſchichte 
bedürfte jedes andere Volk drey Jahrhunderte, um ſich 
die Wege zu den Völkern zur Verbreitung des Evangelii 
zu öffnen, die wir bereits haben, oder vielmehr, die wir 
haben werden, wenn dieſer mächtige Eroberer fällt, und 
wir von ihm keinen Einfall in Indien weiter fürchten 
dürften. Denn unendlich leichter, als ehmals Alexander, 
könnte er jetzt durch die Reiche des Orientes ziehen, wenn 
es ihm gelänge, im Süden des Helleſpontes eine Armee 
abzuſetzen.“ — 

Mittlerweile waren Buchanans Freunde in London bar⸗ 
auf bedacht, ihm, als dem Würdigſten, die neue Biſchofs⸗ 
würde in Indien, die errichtet werden ſollte, zuzuwenden. 
Selbſt ſein älterer College, Herr Brown, arbeitete thätig 
an der Ausführung dieſes Planes. Wie Buchanan davon 
dachte, ſoll er uns in einem Briefe an einen ſeiner ein⸗ 
flußreichſten Freunde ſelbſt ſagen: 
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„Sie wünschen „ theurer Freund! daß ich nach Eng⸗ 
land kommen, und ein Jahr dort verweilen ſolle. Ich 
würde dieß mit Freuden thun, wenn ich hoffen dürfte, 
etwas Gutes dadurch zu Stande zu bringen. Aber ich 
muß Ihnen ſagen, daß ich ſeit meiner letzten Krankheit 
an Körper und Geiſt ſchwach geworden bin, und mei⸗ 
nen gegenwärtigen Berufspflichten kaum genügen kann, 
welche den Muth eines Löwen und eine Stirne von Erz 
erſordern. Ich hoffe, meine Reiſe nach dem Deccan, die 
ich nächſten Monat anzutreten gedenke, wird mir heil⸗ 
ſam ſeyn. 

Meine Seele ſinkt unter dem Gedanken zuſammen daß 
ich nach England kommen fol, um die Biſchofswürde 
anzunehmen. Mein Lebensloos iſt mir, wie ich feſt glaube, 
im ſchlichten Predigerberufe angewieſen. Setzen Sie den 
Biſchofshut jedem Andern auf, er wird für Indien immer 
eine Wohlthat ſeyn. Einen geiſtlichen Biſchof wird 
uns der HErr zu ſeiner Zeit ſenden. Es thut mir leid, 
daß Sie in unſern Anſichten eine Verſchiedenheit über 
gewiſſe Dinge bemerkt haben. Sind es doch nur wech— 
ſelnde Schatten eines großen Gemäldes, das wir Beyde 
lieben. Ich habe über nichts in dieſer Welt eine Mey— 
nung, und will auch keine haben, als was das Evange— 
lium Chriſti betrifft. Wäre ich in Ihrer Schule gebildet 
worden, und ſäße ich auf Ihrem Stuhl, ſo dächte ich 
vielleicht über dieſe Dinge wie Sie. Aber wir ſind Beyde 
Lehrlinge in der Schule Chriſti, wo wir Alle dieſelben 
Worte gelehrt werden. Iſt es uns einmal vergönnt, von 
Oben herabzublicken, ſo werden wir uns wundern, wie die 
Vorſehung unſere wahre und unſere irrige Erkenntniß sur 
Verherrlichung Gottes zu benutzen wußte. 

Nächſten Montag wird der General-Gouverneur im 
Collegium eine öffentliche Rede halten, von der viel für 
die Sache Gottes in Indien abhängt. Von beyden Seiten 
ſieht man derſelben begierig entgegen. Laſſen ihn dieſes 
Jahr die Umſtände nur von Civiliſation ſprechen, ſo 
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rechnen Sie darauf, daß er künftiges Jahr von Religion 
reden wird. So können wir hier nur langſam vorwärts 
gehen.“ — N 

Noch vor dem Antritt ſeiner Reiſe nach dem Süden 
Indiens fand ſich Buchanan veranlaßt, eine kleine, ge⸗ 
haltreiche Schrift auszufertigen, worin Vorſchläge zur 
Ueberſetzung und zum Druck der Bibel in 15 orientaliſche 
Sprachen gemacht, die Ausführbarkeit dieſes wohlthä⸗ 
tigen Planes dargelegt, und chriſtliche Wohlthäter zu 
thätiger Unterſtützung des Werkes aufgefordert werden. 
Die Baptiſten⸗Miſſionarien zu Serampore wurden in die⸗ 
ſem Aufrufe als die tauglichſten Männer genannt, welche 
in Vereinigung mit einigen aflatifchen Sprachgelehrten, 
die als Lehrer am Collegium des Fort Williams angeſtellt 
waren, dieſes große Werk mit Gottes Hülfe auszuführen 
bereit ſtünden. Sehr förderlich zur Grundlegung deſſelben 
war der Umſtand, daß die Nachricht von der nicht lange 
zuvor errichteten brittiſchen und ausländiſchen Bibelgeſell⸗ 
ſchaft gerade um dieſe Zeit nach Indien gelangte, und 
Buchanan hatte die Freude, in kurzer Zeit zum Behuf 
dieſer orientaliſchen Bibel-Ueberſetzungen mehr als 46,000 
Gulden unterzeichnet zu ſehen. 

Die ausgezeichneten Verdienſte, die ſich dieſer uner⸗ 
müdete Knecht Chriſti um die Sache des Chriſtenthums 
überhaupt, und orientaliſcher Gelehrſamkeit insbeſondere, 
bisher erworben hatte, veranlaßte die beyden engliſchen 
Univerſitäten, Cambridge und Glascow, ihm mit den er⸗ 
munterndſten Zuſchriften das ehrenvolle Diplom als Doktor 
der Theologie zuzuſenden; und wohl iſt dieſe Auszeichnung 
nicht leicht einem Würdigern zu Theil geworden. Ein 
ſegensreicher Abſchnitt ſeines Lebens geht mit dem Früh⸗ 
jahr 1806 zu Ende. Aber wie fruchtbar an hoffnungs⸗ 
reichen Anlagen dieſe durchlaufene Periode auch war, ſo 
faßt ſie doch nur erſt die vielfachen Lebenskeime zu der 
reichen Ausſaat in ſich, welche die Gnade des HErrn von 
jetzt an vor ſeinen Blicken eröffnete. Wir haben den 
frommen Arbeiter bisher meiſt nur in dem engen Raum 
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ſeiner Studierſtube, am Schreibpulte, in der Schule oder 
auf ſeiner Kanzel im Namen ſeines HErrn wirken geſehen, 
und dieſe beſchränkte Sphäre ſeiner Wirkſamkeit, die ſein 
kräftiger Geiſt ſo oft zu durchbrechen wagte, war die 
heilſamſte Vorbereitung für die erfahrungsreiche Laufbahn 
geweſen, in welche er nun im Dienſte ſeines HErrn nicht 
blos als Prediger einer Gemeinde und Lehrer einer ge⸗ 
lehrten Anſtalt, ſondern als apoſtoliſcher Herold des Rei⸗ 
ches Gottes in den weiten Länderſtrecken Aſiens einge⸗ 
führt werden ſollte. Wundervoll und ſich immer gleich 
bleibend iſt die Erziehungsweiſe Gottes mit feinen Werk- 
zeugen, die ſeine Huld erwählet hat, um Großes und 
Bleibendes in ſeiner Kirche auf Erden vorzubereiten oder 
auszuführen. Ein Lebenskeim des Reiches Gottes war in 
der Hauptſtadt des brittiſchen Aſiens durch feine Hand 
gepflanzt worden, den keine feindliche Macht zu tödten 
weiter im Stande war. Sein Tagewerk war in Calkutta 
vollendet, und noch war ihm von der Hand der ewigen 
Liebe die größere Aufgabe anvertraut, den kommenden 
Boten Chriſti die ſeit Jahrhunderten faſt gänzlich ver- 
ſchloſſenen Wege zu dem völkerreichen Süden und Werten 
des aſiatiſchen Feſtlandes zu öffnen. Auf feinen Wan⸗ 
derungen von einem Reiche zu dem Andern ſollte überall 
von ihm die fruchtbarſte Stelle bezeichnet werden, wo 
auf den großen Marktplätzen der aſtatiſchen Welt Hun⸗ 
derte von Knechten Chriſti ein fruchtbares und weites 
Axbeitsfeld finden würden. 
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Fünfter Abſchnitt. 


Buchanans Abreiſe nach der malabariſchen Küſte. — Sellafore, 
— Cuttack. — Juggernaut. — Viſagapatam. — Madras. — 
Pondicherry. — Tranquebar. — Tanjore. — Tritſchinopoly. 
— Madura. — Ramnadpuram. — Ramiſſeram. — Ceylon. — 
Cap Comorin. — Travancore. — Beſuch bey den ſyriſchen 

Chriſten in Malayala. — Cochin. — Seine Rückreiſe nach 

Calkutta im März 1807. — Seine zweyte Reiſe nach der 

malabariſchen Küſte im Jahr 1808. — Inquiſttion zu Goa. — 
Reiſe nach England im Sommer deſſelben Jahres. 


Nach den nöthigen Vorbereitungen ſchickte ſich nun Bu⸗ 
chanan im May 1806 zu feiner Abreife nach der mala⸗ 
bariſchen Küſte an, nachdem ihm von dem würdigen 
General- Gouverneur, der feine Perſon und feine Arbeit 
für das Reich Gottes hochſchaͤtzte, alle erforderlichen 
Förderungsmittel zu Gebot geſtellt worden waren. Er 
ſelbſt gibt in einer intereſſanten Schrift: Christian re- 
searches in Asia, die er ſpäter herausgab, und die auch 
ins Deutſche überſetzt worden iſt “), den Zweck dieſer 
Reiſe in folgenden Worten der Vorrede an: „Um eine 
richtige Anſicht von dem Zuſtande des Chriſtenthums in 
Aſien und dem unter den Eingebornen herrſchenden Aber— 
glauben zu gewinnen, waren früher ſchon die Vorſteher 
des Collegiums mit den verſtändigſten Männern in den 
verſchiedenen Ländern Aſiens in Briefwechſel getreten, 
und fie hatten von allen Seiten, und ſelbſt von den Grenz— 
Ländern Chinas her, mannigfaltige Ermunterungen zur 
Fortſetzung ihres Werkes erhalten. Da aber von ver— 
ſchiedenen Seiten her von den Korreſpondenten widerſpre— 
chende Nachrichten über den wahren Zuſtand der chriſt— 
lichen ſowohl als heidniſchen Volksſtämme einliefen, fo 
wurde von dem Verfaſſer der Beſchluß gefaßt, einige 


) Der deutſche Titel dieſer intereſſanten Schrift it „Neueſte inter 
ſuchungen über den gegenwärtigen Zuſtand des Chriſtenthums und der 
bibliſchen Literatur in Aſien.“ Stuttgardt, bey J. F. Steinkopf. 1813. 
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Jahre ſeines Aufenthaltes dazu zu verwenden, an Ort 
und Stelle die Sache perſönlich zu unterſuchen. Die 
Hauptzwecke feiner Reiſe beſtanden darin, in den berühm⸗ 
teſten Tempeln der Hindus den Volksaberglauben kennen 
zu lernen: den Zuſtand der Kirchen und Bücherſammlun⸗ 
gen der römiſchen, ſyriſchen und proteſtantiſchen Chriſten 
in Indien zu unterſuchen; ſich mit der Lage und neuern 
Geſchichte der jüdiſchen Nation im Orient bekannt zu 
machen, und nach tauglichen Männern ſich umzuſehen, 
die in ihren Gegenden zur Förderung der Erkenntniß und 
Verbreitung der heiligen Schriften in Indien gebraucht 
werden könnten.“ — 

In dieſer Abſicht verließ Doktor Buchanan am sten 
May 1806 die Hauptſtadt Indiens, um nach dem Süden 
zu wandern; und als er noch an demſelben Abend zu Fulta, 
46 Stunden von der Stadt, ankam, ſchrieb er feinem 
Freunde, Obriſt Sandys, folgende Zeilen: 


„Mein theurer Sandys! 


Auf meiner Reiſe nach Malabar bin ich hier angelangt. 
Ich habe im Sinne, zuerſt den Tempel des Juggernaut 
zu beſuchen, und hoffe, im Anfang des Junius dort zu 
ſeyn, wo das große Feſt der Rutt Jattra daſelbſt gefeyert 
wird. Sir Georg Barlow war ſo gut, mir einige kleine 
Reiſezelten des General-Gouverneurs zu leihen, ſo daß 
ich ſehr bequem reiſe. Ich habe bey meinen Nachfor- 
ſchungen einen dreyfachen Gegenſtand, Hindus, Juden 
und Chriſten, auf die mein Auge gerichtet iſt. Die Ver— 
kettungen des Unglaubens und des Aberglaubens fangen 
an, lockerer zu werden, und Calkutta iſt jetzt bey weitem 
nicht mehr, was es war, als Sie dort waren. 

Ich hörte dieſen Morgen, daß die Flotte aus England 
jeden Tag zu Madras erwartet wird. Auf ihr ſoll ſich 
Ihr Freund, der Prediger Martyn ), befinden. Meine 


) Derſelbe, den unſere Leſer als Miſſtonar in Perſien kennen gelernt 
haben. 
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Reiſe wird 6—8 Monate dauern. Bis zu meiner Zurück⸗ 
kunft hat ein Freund meine Berufsgeſchäfte übernommen, 
wenn ich anders je wieder zurückkehre; denn für einen 
Schwächling, wie ich bin, iſt mein Weg voll Gefahr und 
Schwierigkeit. In der Abſicht, etwas zur Verherrlichung 
unſers Gottes zu thun, habe ich ihn betreten. Er mag 
nun über mich und meine Zwecke verfügen, wie es Ihm 
wohlgefällt.“' — 

Wie Buchanan in obigem Brief bemerkt, ſo war der 
Plan feiner Reife zuerſt dahin gerichtet, in ſüdweſtlicher 
Richtung an der Meeresküſte bis nach Cuttak hinabzuzie⸗ 
hen, und von da ſich nach der Provinz Oriſſa zu wenden, 
um Augenzeuge des Götzendienſtes im weitberühmten Tem⸗ 
pel des Juggernaut zu ſeyn. Die verſchiedenen Briefe, 
die er auf ſeiner Reiſe von Zeit zu Zeit an ſeine Freunde 
ſchrieb, geben uns Gelegenheit, ihn auf dem Wege zu 
begleiten. Unter dem 13. May ſchrieb er von Coutai aus: 
„Vorgeſtern bin ich geſund und munter hier angekommen. 
Ich konnte unterwegs mein Reiſezelt auf dem Rücken eines 
großen Elephanten aufſchlagen, der einem Hindu-König 
gehört. Ich kann nicht anders, als gut von dem Hindu⸗ 
Volke reden.“ 

„Ich bin in Gefahr, gleich Abrahams Knecht, durch 
Gaſtfreundſchaft überall unterwegs aufgehalten zu werden, 
ehe noch mein Auftrag verrichtet iſt. Aber ich ſehe, es 
gibt gar viel auf dem Weg zu thun, woran ich nicht ge= 
dacht habe. Ich hoffe, am 20ſten nach Balaſore zu kom⸗ 
men, dort 2 Tage zu verweilen, und dann mit den Bil- 
grimmen, welche bereits die Straßen bedecken, nach Jug⸗ 
gernaut zu ziehen. Ich muß ſo ſchnell wie möglich über 
den Sumpfboden der Salzdiſtrikte hinwegzukommen ſuchen, 
um nicht vom Fieber ergriffen zu werden. Sollte ich es 
aber dennoch bekommen, und Sie mich nicht wieder ſehen, 
ſo bitte ich Sie, dieß aus der Hand Gottes anzunehmen, 
der ſeine Sache auf ſeine eigene Weiſe ausführt, es jedem 
ſeiner Knechte bis auf einen gewiſſen Grad gelingen läßt, 
und dann einem Andern ruft. Meine zeitlichen Angele⸗ 
genheiten laſſe ich Alle in Ordnung zurück.“ — 
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In einem Briefe vom Arten, den er von Jellaſore 
aus ſchrieb, wo er auf ſeinen Elephanten warten mußte, 
kommt folgende Stelle vor: „Zu Mohnupore, zwiſchen 
Coutai und hier, wo ich übernachtete, iſt der Götze Jug⸗ 
gernaut im Kleinen anzutreffen, dem gleich dem Großen 
gedient wird. Der Hindu⸗Zemindar gab mir ein Feſt, 
und machte mir beym Weggehen ein Geſchenk mit einem 
Schwert, einem Stück feines Tuch und 10 Rupien. Als 
ich zu eſſen begann, fing man an, Juggernauts Glocken 
zu läuten. Da ich um die Urſache fragte, ſagte man mir, 
Juggernaut habe ſich fo eben zur Tafel geſetzt. Der wi⸗ 
drige Glockenklang dauerte eine halbe Stunde fort. Aus 
Mangel an Einkünften iſt der Tempel im Zerfall.“ — 
In einem Briefe vom 25ſten und 27ſten heſchreibt 
Buchanan von Balaſore aus die Art und Weiſe feiner 
Reiſe, und die mancherley Muthmaßungen, welche die 
Eingebornen von dem Zweck derſelben haben. „Der 
kommandirende Offtzier allhier hat mir für den ganzen 
Weg nach Cuttack, der 7 Tagreiſen beträgt, eine Wache 
von 7 indiſchen Soldaten gegeben. Der Weg führte mich 
durch wilde Buſchgegenden, in denen Tiger wimmeln. 
Einer derſelben ſprang auf einen großen Laſtochſen, konnte 
ihn aber nicht niederwerfen, und der Ochſe entrann. Die 
Jäger zeigten mir, wie fie mit ihren Pfeilen die Tieger 
zu ſchießen pflegen. Morgen reiſe ich von hier ab, und 
hoffe, am 4. Juny in Cuttack anzukommen. Von dort 
ſind es alsdann nur noch 3 oder 4 Tagreiſen bis zum 
Tempel des Juggernaut. Ich finde es beſchwerlich, ein 
großes Gefolg zu haben. Ich habe daher einige Diener 
entlaſſen, und auch mein überflüſſiges Gepäck zurückge⸗ 
ſchickt. Gemeiniglich mache ich vor dem Frühſtück den 
halben Weg zu Pferd oder auf einem Elephanten. Vor— 
mals machte mir meine Jagdflinte viel Vergnügen, aber 
ich kann es nicht mehr übers Herz bringen, die harm— 
loſen Thiere, die um mich herumſpringen und fliegen, 
todt zu ſchießen. Sagen Sie unſerm Freunde H., ich 
habe in den beyden letzten Tagen unterwegs prächtige 
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Pfauen auf den Bäumen am Wege, und Affen aller Art 


ſitzen geſehen, die, mit ihren Kleinen im Arm, von einem 


Aſt zum Andern hüpften. 


Man kennt mich in dieſem Lande ſchon gut, und alle 


Briefe finden daher leicht den Weg zu mir. Es iſt ein 
wunderbares Fragen unter den Eingebornen über den Zug 
des engliſchen Padre; fie meynen, ich ſey ein reicher 
Mann, der eine Wallfahrt angetreten habe, um dem 
Gott der Chriſten nicht weit von Singul Dip ein Ge⸗ 
lübde zu thun.“ — 

Buchanans nächſter Brief iſt aus Buddruck, in = 
Provinz Oriſſa, vom 31. May datirt, wo er bereits feine 
Annäherung zum berühmten Götzentempel von allen Sei⸗ 
ten wahrnehmen konnte. Da er uns in ſeinem Tagebuch, 
das in obengenannter Schrift eingerückt iſt ), in leben⸗ 
digen Farben die ſchauerlichen Eindrücke ſchildert, welche 
der Anblick der auf der ganzen Straße hin und her zer- 
ſtreuten Todtengebeine der Pilger auf ſein Gemüth gemacht 
hat, ſo verweiſen wir unſere Leſer auf jenes intereſſante 
Gemälde. Seine Zuſammenkunft mit einem Hindu⸗König 
beſchreibt er in einem Briefe an Herrn Prediger Brown. 

„Juggernauts Tempel vermehren ſich, fo wie ich wei⸗ 


ter rücke. Auch die ſchlechteſte Hütte iſt mit ſeiner häß⸗ 


lichen Geſtalt geziert. Die Sanyaſſen (Heilige, die ſich 
dem Götzen geweiht haben) gehen nackter, und die By⸗ 
radſchis (Bettelmönche) find zügelloſer. Der Kunnaka 
Rajah machte mir vorige Nacht in meinem Gezelt einen 
Beſuch. Da ich gehört hatte, daß er kürzlich einige eng— 
liſche Matroſen hatte ermorden laſſen, die auf ſeiner Küſte 
Schiffbruch gelitten hatten, ſo fühlte ich mich gedrungen, 
ihm dieß unmenſchliche Betragen fühlbar zu machen. Ich 


ſetzte mich vor mein Zelt auf einen Stuhl, und nahm 


ein Buch in die Hand. Als nun der Rajah mit großem 


Gepränge ſich nahte, fo blieb ich ruhig ſitzen, ſprach, 


einige Worte mit ihm, und gab ihm durch eine Verbeugung 


*) Man ſehe: Neueſte unterſuchungen, S. 19, folg. 
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zu verſtehen, daß ich Abſchied nehmen wolle. Der Raſah 
kam darüber in große Verlegenheit. Der Haufe Fakiren 
(heidniſche Mönche), die ihn begleitet hatten, konnten 
mein Benehmen nicht verſtehen, und ich ſagte ihnen da— 
her, daß ich, als chriſtlicher Padre, vor dem Laſter mich 
nicht verbeuge, fen es in einem Rajah oder einem Prie— 
ſter. Dieß ſchien ihnen etwas Neues; aber einer von 
ihnen, ein ſehr alter Mann, bemerkte, dieß ſey gar wohl 
gethan.“ — 


Am 6. Juny erreichte Buchanan die Stadt Cuttack, 
von wo aus er folgende Briefe an ſeine Freunde ſchrieb: 


„Geſtern bin ich glücklich hier angekommen, nachdem 
ich auf einem Zug von 8 Tagen kein weißes Geſicht mehr 
geſehen habe; lauter Mahratten und Loll Jattris machen 
meine Geſellſchaft aus. Ich höre, daß ich zu Juggernaut 
erwartet werde. Der Ruf, daß ein chriſtlicher Padre auf 
dem Wege dorthin ſey, hat ſich allenthalben hin verbreitet. 
Noch habe ich nicht bemerkt, daß die Eingebornen einen 
mißtrauiſchen Verdacht gegen mich hegen. Unter dem 
Banianenbaum jeder Station werde ich von meinen Hindu— 
Collegen und ihren Heerden mit einem Freudengeſchrey 
empfangen. Der Auftritt iſt komiſcher Art, aber er iſt 
ſo; und da ich für jetzt es nicht an der Stelle finde, einen 
Trauerton in ihr Jubelgeſchrey hineinzublaſen, ſo rücken 
unſere Carawanen harmoniſch neben einander fort. Näch⸗ 
ſten Dienſtag geht der Zug nach Juggernaut.“ 


„Die gänzliche Neuheit meiner Umgebung beſchäftigt 
meine Aufmerkſamkeit, aber ich kann nichts finden, das 
der Beſchreibung werth wäre. Es iſt ſo, wie ich Ihnen 
ſagte: ich habe für Naturmalereyen zu lange gelebt. 
Und was man ferner Sitten und Gebräuche eines Volkes 
nennt, das erſcheint dem Gemüthe deſſen gar zu klein, 
der gerne erforſchen möchte, in welchem Zuſtande ſich 
ein Volk in Rückſicht auf ſein Verhältniß zu dem leben⸗ 
digen Gott und zu der Beſtimmung des Menſchen ſtehe.“ — 
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Cuttack, den 8. Iuny 1810. 


y um Juggernaut an wimmelts von Tigern, weſche 
die Pilgrimme anfallen und tödten. Eine Jagdparthie 
von 8 Elephanten iſt kürzlich von hier ausgegangen, um 
ſie zu verjagen. Man behauptet, daß bereits 8 Lack Pil⸗ 
grimme zu Juggernaut angekommen ſeyen. “) 

„Der Kunnaka Rajah, den meine kalte Aufnahme 
beunruhigte, und der fürchtet, ich möchte hier bey den: 
Regierungsbehörden ungünſtig von ſeinem Charakter ſpre⸗ 
chen, hat mich eilend in 2 Tagmärſchen hier eingeholt. 
Er verlangte eine Moolaquat (Unterredung). Ich erklärte 
ihm offen die Urſache meines Benehmens gegen ihn. Er 
verſicherte mich, daß er ſeine frühern Sünden bereue, 
und hoffe, die Regierung werde ihm verzeihen. Ich ſagte 
ihm, daß ich unter der Bedingung, wenn er Grundſaͤtze 
rechtſchaffener Britten lerne, mich für ihn verwenden 
wolle, wenn ich könne. Er iſt gegenwärtig bey der Re⸗ 
gierung in Ungnade, weil er nach der Eroberung des 
Landes ſein Fort noch immer vertheidigte, und unſern 
Truppen viel Schaden zufuͤgte. Er wünſchte, ich möchte 
ihm bey dem Provinzialrichter die Erlaubniß ausbitten, 
Juggernaut beſuchen zu dürfen, was ihm auch geſtattet 
wurde.“ 

„Es wird mir hier von allen Ständen des Volks viel 
unverdiente und unnöthige Aufmerkſamkeit bewieſen. Die 
Stimmung des Volkes iſt für Civiliſation günſtig, und 
fie ſprechen ſich über die wichtigſten Gegenſtände ſehr 
friedlich aus.“ 

„Indeß kann ich nicht ſagen, daß dieſe Welt, fo wenig 
als die Wüſte, die ich jetzt durchwandere, für meine 
Hoffnung oder Furcht etwas Reizendes darbiete. Ein Lied 
aus Watts Liederbuche ſtärkt mein Herz mehr, als das 
Brüten über Verbeſſerungsplanen für Indien. Ich finde 
nirgends anders eine Ruheſtätte, als im verborgenen 


*) Ein indiſcher Lack it 100,00 0; es wären demnach 890,00 0 Pilgrimme 
geweſen, was zu Juggernaut am Jahresfeſte nichts ſeltenes iſt. 


Umgang 
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end mit Gott, und genieße ich dieſen, ſo gewährt 
dieß meinem Herzen größere Wonne, als wenn ich auf 
dem Wege die koſtbarſten Manuſcripte Indiens antreffe. 
Hier hat ein ſtolzer König ein ſtarkes Feſtungswerk 
gebaut, das an ſeinem engen Eingang in perſiſcher Sprache 
die Inſchrift hat: „Meine Mauern ſind von Eiſen, und 
meine Laufgräben voll von Krokodillen. Ich werde nie 
erobert werden.“ Und weil er nicht auf Gott vertraute, 
ſondern auf ſeine eiſernen Mauern, ſo iſt ſeine Feſtung 
von Obriſt H. erobert worden. N 
Doktor Buchanan hat in ſeiner obengenannten Schrift 
das Jahresfeſt des Juggernaut, feinen ungeheuern Tem⸗ 
pel und die unermeßlichen Schaaren ſeiner Anbether, die 
ſchändlichen Ceremonien ſeiner Prieſter, ſo wie die grau⸗ 
ſamen Schlachtopfer, welche dieſem Moloch des Morgen⸗ 
landes dargebracht werden, ſo umſtändlich beſchrieben, 
daß wir unſere Leſer auf jene intereſſante Schilderung 
verweiſen zu müſſen glauben. Welches chriſtliche Gemüth 
muß nicht beym Leſen derſelben aufrichtig wünſchen und 
flehen, daß dieſe Gräuel des blutigen Götzendienſtes bald 
aufhören, und daß die Thürme von Juggernaut in Pa— 
niere der ewigen Liebe Gottes verwandelt werden mögen. 
Aus ſeinen Briefen vom 14. bis 21. Juny, die er an 
feinen Freund Brown ſchrieb, heben wir nur einige Stel- 
len aus, welche die Erzählung ſeines Tagebuchs ergänzen. 
€ Juggernaut, den 14. Juny 1806. 
„Endlich bin ich nach Juggernaut gekommen. Die 
Auftritte zu Buddruck ſind nur ein mattes Vorſpiel zu 
dem, was hier ſich zuträgt. Weder die alte noch die 
neue Geſchichte liefert uns ein angemeſſenes Bild für die> 
ſes Schädelthal, das ein wahres Thal Hinnom iſt. Die 
Geſchichte Juggernauts wäre eine Rolle, die von Innen 
und Auſſen mit Blut, Gräuel und Schmerz beſchrieben iſt. 
Ich mag das Bild des Aberglaubens, das hier dem 
Beobachter vor das Auge tritt, nicht ausmalen. Genug, 
es iſt alles wahr, was Sie davon gehört haben. Ich 
werde immer eine Reihe von Thatfachen zu Papier bringen, 
4. Heft 1829. E 
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aber ich habe nicht im Sinne, die Philoſophie Jugger⸗ 
nauts in ihrer ganzen Geſtalt zu enthüllen; ich hoffe auch, 
es werde niemals nöthig ſeyn. N 

Der Tempel von Juggernaut iſt fo hoch, daß Men⸗ 
ſchen, die auf ſeiner Spitze ſtehen, wie Kröten erſcheinen, 
und er iſt von einem unermeßlichen Vorhof umgeben, zu 
dem auf jeder Seite eine Pforte führt, die höher iſt, als 
die Pagode neben Ihrem Hauſe.“ — 

Den 20. Juny. 

„Letzten Mittwoch, als am großen Feſttage der Rutt 
Jattra, wurde Moloch unter dem Jubelgeſchrey von zehn 
Tauſenden feiner Verehrer aus feinem Tempel hervorge- 
bracht. Ich war ihm ſo nahe, daß ſein Oberprieſter mir 
eine Guirlande herreichte, die er dem Götzen vom Nacken 
genommen hatte. 

Als der Götze auf ſeinen Thron geſetzt wurde, erhob 
ſich ein Freudengeſchrey, wie ich es auf Erden nicht mehr 
hören kann. Es waren eben keine melodiſchen Jubeltöne, 
ſondern ein Gebell von ſtürmiſchem Beyfall. Ganz un- 
willkührlich drängte ſich mir die Vorſtellung an jene obere 
Gemeinde der Erſtgebornen und ihre Halleluja auf, und 
mir ward gar wunderſam zu Muthe. 

In Juggernauts Tempel wird man nichts von Be⸗ 
deutung gewahr. Die Prieſter wohnen nicht darin, auch 
befinden ſich ihre Weiber und Kinder auſſerhalb deſſelben; 
aber der Gräuel der Verwüſtung, den keine Sprache nen— 
nen darf, wird im Innern getrieben. Ein Hauptzweck 
meiner Reiſe iſt erreicht, daß ich Juggernaut geſehen habe. 
Neun Tage lang bin ich mitten unter dieſen Abſcheulich⸗ 
keiten, unter ungeheuren Menſchenmaſſen umhergewandelt. 
Nichts, glaube ich, iſt mir verborgen geblieben, und ich 
wünſche ſogar, nichts weiter zu erfahren. Mein Körper 
und mein Geiſt ſind völlig erſchöpft, und ich ſehne mich 
von hier hinweg, um wieder zu mir ſelbſt zu kommen. 

Ich ſchreibe dieß am Meeresufer, umgeben von lauter 

Todtenſchädeln. Ein ſolcher, im Sand halb begrabener 
Menſchenſchädel dient mir zur Unterlage.“ — 
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Juggernaut, den 21. Juny 1806. 
„Diefen Abend noch reiſe ich von hier nach Ganſcham 
ab, um fern von dieſer Todesſtätte ein Ruheplätzchen für 
meinen morgenden Sonntag in der Wildniß zu finden. In 
dieſer habe ich immer meine ſchönſten Sonntage gefeyert. 
Wie viel Pilgrimme hier ſind, läßt ſich nicht gewiß beſtim⸗ 
men. Der Ort iſt ſo gelegen, daß wir nicht mehr als 2 bis 
300,000 Menſchen auf einmal überſehen konnten. Aber ich 
kann es ſo wenig beſtimmen, als ich zu ſagen im Stande 
bin, wie viel Sandkörner ich jetzt in meiner Hand halte. 
n Kann es wohl ſeyn, daß die wahren Nachkommen 
des gläubigen Abraham ſo zahlreich ſeyn ſollen, wie der 
Sand am Meeresufer? Ja, das iſt und bleibt wahr; 
und in dieſen Glauben hülle ich mich ein, während ich 
von Juggernaut aus Ihnen die letzten Zeilen ſchreibe.“ — 
Die Bemerkung, womit Buchanan in feinen „Unter- 
ſuchungen über Aſten“ *) feine ſchauderhafte Schilderung 
dieſer Gräuelſcenen ſchließt, und durch die er feine ge- 
preßte Seele vom Anblick des herrlichen Chilka-Sees aus 
wieder aufzuheitern ſuchte, iſt in unſern Tagen wörtlich 
wahr geworden. „Auf einer Anhöhe,“ ſchreibt er, „an 
den lieblichen Ufern des Chilka-Sees, wo keine Men- 
ſchengebeine mehr geſehen werden, hatte ich eine Aus⸗ 
ſicht auf den ſtolzen Thurm des entfernt liegenden Jug⸗ 
gernaut, und bey ſeinem Anblick kamen mir ſeine Gräuel 
wieder zu Sinne. Es war an einem Sonntag Morgens. 
Als ich ſo über die ungeheuer ausgedehnte Herrſchaft 
Molochs in der Heidenwelt nachdachte, verweilte ich mit 
meinen Gedanken auf dem Plane einer chriſtlichen Anſtalt, 
die nach und nach dieſen abſcheulichen Götzendienſt ver- 
bannen, und das Andenken an denſelben auf ewig aus— 
löſchen möchte.“ — Lebte dieſer Knecht Gottes in unſern 
Tagen noch, ſo würde er mit Wonnegefühl eine ſolche 
chriſtliche Anſtalt in jenen Gegenden wahrnehmen deren 
Einfluß bereits den Götzentempel Juggernaut in eine men- 
ſchenleere Einöde zu verwandeln begonnen hat. 


) Man ſehe Seite 34. E2 
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Wir wollen nun den ſeligen Buchanan auf ſeinen 
Wanderungen nach der malabariſchen Küſte weiter beglei⸗ 
ten, indem wir in kurzen Auszügen einige ſeiner Briefe 
mittheilen, die er auf dem Wege an ſeine Freunde ge⸗ 
ſchrieben hat. 

Ganſcham, den 29. Juny 1806. 

„Ich ſchreibe Ihnen aus einer neuen Reſidenz. Ich 
danke Gott, daß Er mich nicht zu Juggernaut ſterben 
ließ; die Gefahr dazu war groß. Dieſes Bild iſt mit 
Flammenſchrift in meine Seele gegraben, und es iſt nicht 
viel daran gelegen, wo ich ſterben ſoll, wenn nur mein 
Zeugniß gegen dieſen Moloch der Welt gehört wird. 
Hinter dem Chilka⸗See boten ſich mir einige Brahminen 
an, mich zu einem Scheiterhaufen zu begleiten, auf dem 
gerade einige Wittwen lebendig verbrannt werden. Dieß 
heißt in der Landesſprache ein Sutti. Oft werden mit 
dem Leichnam eines Brahminen 6—10 feiner Frauen und 
Conkubinen lebendig verbrannt. 

Bey meinem Eintritt in die Präſidentſchaft Madras iſt 
mir viel Höflichkeit erzeigt worden. Ich habe nun eine 
neue Reiſemethode mit einem Tragſeſſel angefangen. Wie 
lang ich dieß aushalten kann, weiß ich nicht. Capitain 
E., der hier wohnt, hat 150,000 Cokusnußbäume hier 
gepflanzt, und das öde Land in einen Garten Gottes 
umgeſchaffen. 

Mein Aufenthalt auf jeder Station bildet eine neue 


Geſchichte. Neue Umgebungen, ein neuer Menſchenſchlag, 


neue Sitten und ane Nur die Wahrheit iſt überall 
dieſelbe.“ — 
Viſagavatam, den 12. July 1806. 

„Eine heidniſche Pagode zu Simachalum, 6 Stunden 
von hier, iſt in mancher Hinſicht intereſſanter als Jug⸗ 
gernaut. Nie habe ich eine herrlichere Naturſcene geſehen, 
als die Umgebungen dieſes Tempels, der auf einen Felſen 
gebaut iſt. Ein Strom klaren Waſſers fließt aus dem 
Berge, welcher zum Bau dieſes Tempels Gelegenheit gab. 
Hier tritt der Götzendienſt Juggernauts in anderer Ge⸗ 
ſtalt auf, aber das Weſen iſt dasſelbe.“ 


\ 
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Madras, den 3. Auguſt 1806. 

„Ich bin am 31. July in dieſer Hauptſtadt Indiens 
angekommen. Ein Fieber, das mich unterwegs an einer 
Stelle ergriff, wo keine ärztliche Hülfe zu finden war, 
hat meinen Zug aufgehalten. Seit ich den Chilka-See 
verließ, habe ich keinen Menſchenſchädel mehr angetroffen. 
Die Einwohner dieſer Küſte ſind an keine Caſte gebunden. 
Sie find ſehr freundlich gegen Fremdlinge. Die Miſſio— 
narien werden hier eine reiche Ernte finden, wenn ſie auf 
dieſe Küſte kommen. Faſt von allen Seiten her gelangen 
Briefe an mich, die mich zu einem Beſuche einladen. 
Geſtern ſah ich zu Tritſchinopoli die (angeblichen) Gebeine 
des heiligen Apoſtels Thomas, die als ehrwürdige Reli⸗ 
quie in einem vergoldeten Schrank daſelbſt aufbewahrt 
werden. Die Katholiken der Gegend wallfahrten zu ſei⸗ 
nem Grabe, um Staub mit ſich zu nehmen.“ 

Von Madras ſetzte Buchanan feine Reife nach Tran⸗ 
quebar fort. Dieſe Stelle hatte ein beſonderes Intereſſe 
für fein Herz, indem er hier die erſten Miſſtonarien an⸗ 
traf, die damals in Indien an der Ausbreitung evange— 
liſcher Erkenntniß arbeiteten. Von der Kirche aus, die 
der ſelige Ziegenbalg, der erſte deutſche Miſſtonar in In⸗ 
dien, hier erbaut hat, ſchreibt er unter dem 25. Auguſt: 

„Ich habe ſo eben das Grabmal des ſeligen Ziegen— 
balg geſehen, das in feiner Kirche an der Seite des Als 
tars aufgerichtet iſt. Dieſer Knecht Gottes vollendete 
ſeinen Lauf den 23. Februar 1719. Auch wohnte ich 
einem tamuliſchen Gottesdienſte bey, bey dem etwa 200 
Eingeborne den 100ſten Pſalm fangen. Während der 
Predigt ſchrieben einige derſelben ihren Hauptinhalt auf 
Palmyrablättern nach. Der Miſſtonar verſicherte mich, 
daß die National-Gehülfen bisweilen auf dieſe Weiſe die 
ganze Predigt nachſchreiben, und dieſelbe am Abend mit 
den Kindern wiederholen. 

Auch das ehmalige Wohnhaus des ſeligen Ziegenbalg 
beſuchte ich, das er ſelbſt gebaut hat, und das keine be— 
deutende Veränderungen ſeit ſeinem Tode erfuhr. Nach 
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dem Taufregiſter hat die proteſtantiſche Miſſton hier im 
May 1706 ihren Anfang genommen. Die Miſſionsbiblio- 
thek, die ich hier durchblickte, iſt anſehnlich, und enthält 
ſchätzbare Werke, aber fie befindet ſich in großem Zerfall. 
Ich fand hier den hinduſtaniſchen Pſalter, und werde, 
wie ich höre, zu Tanjore eine hinduſtaniſche Grammatik 
antreffen, die vor 60 Jahren geſchrieben wurde. 

Die Jeſuiten zu Pondicherry beſttzen eine ſchöne Samm⸗ 
lung alt⸗indiſcher Geſchichten. Sie haben mir ungemein 
zuvorkommend alle Bücher gegeben, die ich verlangte, 
und Empfehlungsbriefe an ihre Brüder im Süden. Eben 
ſo erhielt ich von ihnen ein Verzeichniß aller ihrer Ge⸗ 
meinden in Indien; und Padre B. will eine lateiniſche 
Correſpondenz mit mir beginnen. 

Der frömmſte Mann, den ich bis jetzt gefunden habe, 
iſt Herr S., ein junger Miſſionar, der kürzlich ange- 
kommen iſt. Er verſicherte mich, daß es einige wahr- 
haft wiedergeborne Chriſten unter den neubekehrten Hin⸗ 
dus gibt. 

Zu Chillumbrum bey Porto novo, wurde ich (ich 
weiß nicht, wie es kam) in das Innere der berühmten 
Pagode zugelaſſen, während die heidniſchen Prieſter ihr 
Pudſcha (Ceremonien) machten. Nie zuvor habe ich eine 
fo klare Anſchauung des Götzendienſtes erhalten. Tan⸗ 
zende Mädchen waren dabey zugegen. Während der Cere⸗ 
monie wurden zwey ungeheure Glocken geläutet und die 
Trommeln geſchlagen. Mein Herz fing an, aus Furcht 
ein wenig zu zittern, und ich zog mich ſchnell zurück. 
Dieß war ein merkwürdiger Auftritt. Leicht könnte ich 
überall einen Monat mit Nutzen zubringen. | 

Ich wandle hier auf mehr als klaſſiſchem Boden; denn 
hier haben die Männer Gottes, Ziegenbalg und Grundler, 
zum erſtenmal den Einwohnern das Evangelium gepredigt, 
mit deren Nachkömmlingen ich jetzt ſpreche, und welche 
die himmliſche Gabe, die ſie empfangen haben, zu wür⸗ 
digen wiſſen. Tanjore iſt nun in den letzten Jahren der 
große Schauplatz des Evangeliums geworden, wohin ich 
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dieſen Nachmittag abreiſe. Ich werde unterwegs einen 
Tag zu Combaconum verweilen, wo der berühmte Orien- 
taliſte E. Volksrichter iſt. Er iſt ſehr begierig, ein Paar 
Blätter eines vortugieſiſchen Buches zu ſehen, das ich 
von den Jeſuiten in Pondicherry erhielt, und das etwa 
300 Jahre alt iſt. Er iſt ein großer Bewunderer des 
mächtigen Talents des alten Kaviers, und glaubt, daß 
ein proteſtantiſcher Miſſtonar von derſelben Geiſteskraft 
Hindoſtan bekehren würde.“ — 
Comba:onum bey Tanjore, den 27. Auguſt 1806. 

„Mitten unter furchtbaren, blutroth gemalten Götzen 
bildern ſchreibe ich Ihnen ein Paar Zeilen. Oft werden 
mir gerade an dieſen Orten die beßten Notizen über In⸗ 
dien zu Theil. Man wunderte ſich hier gar ſehr über 
den lebendigen Antheil, den ich an der alten Miſſion des 
ſeligen Ziegenbalg nehme. Ich habe Urſache, zu glau— 
ben, daß die drey Miſſionarien der Londner Geſellſchaft, 
Herren Desgranges, Cran und Palm, wakere Knechte 
Gottes find; und es ſcheint, daß die Herrlichkeit der Miſ⸗ 
fionsfache nunmehr von Deutſchland weggewandert, und 
nach England gezogen iſt. So meynt auch Miſſionar S. 
Dieß iſt ein vielverſprechender junger Mann. Da ihm 
ſeine Geſellſchaft nur 300 Rupien jährlich gibt, ſo ſchenkte 
ich ihm eine halbe Jahres-Beſoldung, um Kleider und 
Bücher ſich anzuſchaffen. Obſchon er nur erſt 2 Jahre 
in Indien iſt, ſo hat er doch ſchon tamuliſche Predigten 
gehalten, die, wie mir der Catechiſte ſagte, von der gan— 
zen Gemeinde verſtanden wurden. Es iſt etwas höchſt 
erfreuliches, eine Gemeinde von Eingebornen zu ſehen, 
die mit geſpannter Aufmerkſamkeit der Predigt des Evan⸗ 
geliums zuhorcht. Jedes Mitglied derſelben kann die Bibel 
leſen, und Luthers Lieder ſind ihnen ſehr geläuſtg. Auch 
fingen fie dieſe Lieder auf eine ſehr melodiſche Weiſe.“ 

Tanjore, den 1. Sept. 1806. 

„Hier iſt der große Miſſions-Schauplatz, und der 
eigentliche Garten des Evangeliums. Wenige Tage vor 
meiner Ankunft hat mich der hieſige Reſident, Major 
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Blakburne, eingeladen, in ſeinem Hauſe zu wohnen. Bey 
meiner Ankunft allhier machte ich zuerſt dem Miſſionar, 
Herr Kolhoff, meinen Beſuch, der in ſeinem Hauſe einige 
Zimmer für mich zubereitet hat. Er ſagte mir, daß der 
Rajah (indiſche König) ſehr verlange, mich zu ſehen, 
und daß derſelbe meine letzte Schrift mit Intereſſe gele⸗ 
ſen habe. a 

Miſſtonar Kolhoff iſt ein ausgezeichnet frommer, eifriger 
und milder Mann, der das Tamuliſche ſehr gut ſpricht. 
Sein Geſicht drückt ſo viele liebenswürdige Eigenſchaften 
aus, wie ich es noch ſelten geſehen habe. Der Reſident 
achtet ihn ſehr hoch. Bald nach meiner Ankunft kamen 
große Schaaren eingeborner Chriſten auf Beſuch zu mir, 
unter denen mich Herr Kolhoff mit einigen wahrhaft- 
frommen und verſtändigen Tamulen beſonders bekannt 
machte. Auch erzählte er mir von einigen Männern und 
Frauen, die kürzlich im heitern Glauben an den HErrn 
Jeſum dieſe Welt verlaſſen haben. Auf meinem Wege 
nach dem Haufe des Refidenten ging ich durch eine Straße, 
die nur von Chriſten bewohnt iſt. Die guten Leute ſtell⸗ 
ten ſich in Reihen, wie wir an ihnen vorüberzogen, und 
verbeugten fich ſehr freundlich vor ihrem Seelſorger, in— 
dem die kleinen Mädchen voll Zutrauen zu ihm hereilten, 
um feinen Segen zu empfangen. Auch die Kinder bilde- 
ten Reihen, und ſo wie wir herbeykamen, grüßten ſie uns 
mit dem Ausdruck: Gelobt ſey Gott. 

Als wir im Haufe des Reſtdenten ankamen, bemerkte 
mir derſelbe, daß mich der Rajah am folgenden Tag bey 
ſich erwarte. Ich ging demnach zur feſtgeſetzten Stunde 
mit dem Reſidenten in den Pallaſt. Bey unſerm Eintritt 
ſtand der Rajah auf, und führte mich an der Hand zu 
einem Sitze zu ſeiner Rechten. Er ſprach gut engliſch, 
und gab mir zu verſtehen, daß er mich wohl kenne. 
Nach einiger Unterhaltung führte er uns in die obern 
prächtigen Gemächer, die mit den Bildniſſen der Tanjo⸗ 
riſchen Könige geziert ſind. Alles um uns her war eine 
prachtvolle Ausſtellung von Gold und Silber, Spiegeln, 
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Gemälden und vielerley Koſtbarkeiten der Natur und 
Kunſt. Mein Beſuch bey dem Rajah dauerte lange, und 
wir unterhielten uns hauptſächlich über den ſeligen Miſ⸗ 
ſtonar Schwartz. Kaum hatte ich zuerſt ſeinen Namen 
genannt, ſo führte mich der König zu dem Bildniß dieſes 
ehrwürdigen Apoſtels. Er zeigte mir auch den Plan zu 
dem marmornen Monument, das er gegenwärtig zum 
ehrenden Andenken deſſelben in England verfertigen läßt. 
Es ſtellt den Rajah vor, der weinend am Sterbelager des 
ſterbenden Schwarz ſteht, und ihn freundlich bey der Hand 
nimmt, während eine Schaar der indiſchen Jugend zu 
ſeinen Füßen weint. a 

Als ich mich eben verabſchieden wollte, überreichte mir 
der Rajah zu meiner großen Verwunderung ein in Gold 
eingefaßtes Miniaturbildniß von ihm. Wir ſtiegen jetzt 
in die untern Zimmer hinab, und nahmen unſere Sitze 
wieder ein. Hier nahm ich Gelegenheit, dem Rajah im 
Namen der Geſellſchaft und aller Freunde des vollendeten 
Schwartz in Indien für die ausgezeichnete Freundſchaft 
herzlich zu danken, die er dieſem würdigen Manne und 
feinen Nachfolgern erzeigt habe, ſo wie für die groß- 
müthigen Unterſtützungen, die er kürzlich allen Chriſten 
in ſeinen Staaten wiederfahren ließ. Hierauf antwortete 
er ſehr paſſend, und fügte die Erklärung hinzu, daß er 
zu jeder Zeit ſich als Freund der Chriſten beweiſen werde. 
So nahmen wir Abſchied, nachdem er mir noch aufs 
freundlichſte mit einem Roſenkranz, den er mir um den 
Hals legte, ſeine Achtung und Liebe ausgedrückt hatte. 

Der Rajah hat kürzlich für Hindus, Muhamedaner 
und Chriſten ein Collegium errichtet. Fünfzig Chriften- 
Knaben find darin aufgenommen, und werden von Miſſto— 
narien unterrichtet. Auf die Unterhaltung dieſes Colle— 
giums verwendet der Rajah jährlich 500,000 Rupien. 
Es liegt etwa 6 Stunden von Tanjore entfernt. Er ſelbſt 
iſt noch immer ein Heide, aber ein Cornelius, wie mich 
Herr John verſicherte. Die Brahminen fürchten ihn 
wegen ſeiner Gelehrſamkeit, und ſind wegen der Folgen 
ſehr beſorgt. 
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Letzten Sonntag, den 30. Auguſt, war ein feſtlicher 
Tag unter den Chriſten zu Tanjore. Es hatte ſich das 
Gerücht verbreitet, ein Freund des ſeligen Schwartz ſey 
angekommen, und nun ſtrömten die Chriſten von allen 
Seiten her. Der Gottesdienſt wurde dreymal gehalten. 
Morgens zogen wir alle in die Kirche des ſeligen Schwartz 
im Fort. Dieß iſt ein anſehnliches Gebäude, ſo groß als 
unſere Kirche zu Calkutta. Nachdem Herr Kolhoff die 
Gebethe geleſen hatte, hielt ich die Predigt. Als ich der 
treuen Knechte gedachte, die Gott ſeinem Volk allhier 
geſendet habe, entſtand eine allgemeine Bewegung, und 
Herr Kolhoff zerfloß in Thränen, wodurch feine Heerde 
tief gerührt wurde. 

Um 11 Uhr verſammelte ſich die tamuliſche Gemeinde, 
welche die ganze Kirche füllte, und Herr John hielt eine 
mächtige Predigt in tamuliſcher Sprache. In der Sa⸗ 
kriſtey machten mir alle Nationalgehülfen einen Beſuch, 
und redeten mich an; unter Andern kam auch der be— 
rühmte Hindu- Prediger Sattianaden. Er iſt jetzt vom 
Alter niedergedrückt, und ſeine Haare ſind grau geworden. 
Dabey iſt er noch immer ein kräftiger Mann mit einem 
ſanften Blick, der durch die Runzeln ſeines Alters noch 
anziehender wird. Er ſagte in Rückſicht auf meine Pre⸗ 
digt: Solche Nachrichten vom fernen Land ſind Erquickung 
für unſere Seelen. 

Abends 5 Uhr verſammelten wir uns wieder in der 
kleinen Kirche auſſerhalb der Feſtung, wo der Leichnam 
des ſeligen Schwartz begraben liegt. Sie iſt nahe bey 
der Schule und dem Miſſtonsgarten. Hier predigte Herr 
Horſt in portugieſtſcher Sprache. Dieß war ein feyer— 
licher Gottesdienſt, bey dem mich beſonders auch ein 
ſchön geſungenes, herrliches Lied des ſeligen Luthers tief 
rührte. Ich ſaß während des Gottesdienſtes an dem 
Granitſtein, der das Grab des ſeligen Schwartz bedeckt. 
Er hat eine engliſche Inſchrift, die der gegenwärtige 
Rajah darauf ſetzen ließ. Abends hielt Herr Kolhoff 
eine Katechiſation in der Schule, wobey jeder Knabe 
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fein Olla herbeybrachte, auf das er etwas von der Pre⸗ 
digt geſchrieben hatte. 

Da ich gerne den alten Sattianaden predigen gebört 
hätte, ſo kam am folgenden Morgen eine große Gemeinde 
zuſammen, in welcher der ehrwürdige Greis einen Vor— 
trag voll heiligen Feuers hielt. Schon ſeine natürliche 
Beredtſamkeit und feine lebhafte Art erregen Aufmerk- 
ſamkeit. Er ſprach von der ehmaligen Finſterniß in die⸗ 
ſem Theile Indiens, von dem Licht, das Gott durch Zie⸗ 
genbalg und Schwartz angezündet hat, von den. gegen- 
wärtigen Bemühungen, das Evangelium in der Welt 
auszubreiten, und machte am Schluß aufmerkſam auf das 
herrliche Licht, das einſt den Gläubigen im Himmel zu 
Theil werden fol. Er wandte ſich in feiner Predigt be⸗ 
ſonders an die Jugend, und dieſe gab ihm Antwort auf 
einzelne ſeiner Fragen. Er war beſonders mächtig in der 
Schrift, und ließ von einem untenſtehenden Gehülfen da 
und dort eine Stelle aus der Bibel vorleſen, auf die er 
ſelbſt als auf ein Gotteswort horchte, und welche er ſo⸗ 
dann auslegte. Sein Gebeth für die Kirche Chriſti in 
England, mit dem er ſeinen Vortrag ſchloß, war voll 
Inbrunſt, und am Schluß ward mit großer Andacht ein 
Pſalm geſungen. 

Ich ging in Gegenwart der Gemeinde zu Sgttianaden 
hin, redete ihn in ein Paar Worten an, und drückte ihm 
die freudige Zuverſicht aus, er werde, wie fein alter Leh⸗ 
rer Schwartz, der Sache des HErrn bis zu ſeinem Tode 
getreu bleiben. Die alten Männer und Frauen der Ge— 
meinde drängten ſich um uns her, und vergoßen Thränen. 
Miſſtonar Kolhoff hielt ein eindringliches Gebeth, worin 
er um eine reichliche Ausgießung des heiligen Geiſtes in 
dieſen Tagen flehte, und ſeine Hoffnung ausdrückte, daß 
ſie ihnen werde zu Theil werden. Dieſer liebe Mann 
arbeitet in großem Segen. Seit dem Tode des ſeligen 
Schwartz hat ſich die Gemeinde um das Doppelte ver⸗ 
mehrt. Da ich derſelben beym Abſchied gerne ein Zeichen 
meiner Hochachtung gegeben hätte, ſo ließ ich Herrn 
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Kolhoff eine Liebesgabe von 50 Pfund Sterling zurück, 
die er nach Gutdünken an die Nationalgehülfen der prote- 
ſtantiſchen Miſſton austheilen ſollte. Die Gemeinde gab 
mir den hebräiſchen Pfalter und das Neue Teſtament zum 
Andenken, das der ſelige Schwartz zu gebrauchen pflegte. 

Morgen reiſe ich nach Tritſchinopoly zu Herrn Pohle, 

einem alten Miſſtonar, der befonders in der hebräifchen 
und ſyriſchen Sprache wohl bewandert iſt. Noch habe 
ich mit der hinterlaſſenen Correſpondenz des ſel. Schwartz 
viel zu thun. Die Briefe ſeiner Freunde hat er aufbe⸗ 
wahrt, und ſeine eigenen zerſtört. Ich hätte hier einen 
ganzen Monat genug zu thun, und doch muß ich weiter. 
Von den Brahminen zu Wellore, und von den Muſel⸗ 
manen in dieſem Lande habe ich nichts zu fürchten. Die 
Chriſten bilden eine feſte Schildwache um mich her. 
Sollte mir auch nicht geſtattet werden, weiter vorwärts 
zu ziehen, ſo darf ich dem HErrn danken für das, was 
hier geſchehen iſt. 
Sagen Sie Ihrer H., daß ich wundervolle Dinge in 
den letzten Tagen geſehen habe, daß ich mich aber über 
nichts mehr wundern kann, daß ich mich aber freuen 
würde, fie oder unſere kleine Auguſte bey mir zu haben, 
um das Vergnügen zu genießen, zu ſehen, wie fie ſich 
da und dort verwundern würde. Die herrlichen Scenen 
chriſtlicher Miſſionen haben ſeit einiger Zeit die armen 
Syrer und Juden ganz aus meiner Seele verwiſcht, ob 
ich gleich jetzt gerade an ihren Grenzen ſtehe. Kein Eu⸗ 
ropäer weiß mir etwas über fie zu ſagen, und Alle ver- 
weiſen mich an Obriſt Macaulay. 

Ich habe fo eben einen voriges Jahr von der Negie- 
rung zu Madras erlaſſenen Befehl geleſen, nach welchem 
die franzöſiſchen und italieniſchen Jeſuiten von allen geift- 
lichen Verrichtungen im Decan ausgeſchloſſen ſind, und 
das Ganze dem Erzbiſchof zu Goa und feiner unwiſſenden 
National-Geiſtlichkeit aufgetragen iſt. Ich muß in Goa 
hinein blicken. Ich habe kürzlich La Croze's wahrhaft 
klaſſiſches Werk über das Chriſtenthum in Indien geleſen. 
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Er hat es darin hauptſächlich mit der Inquifition zu Goa 
und mit den ſyriſchen Chriſten zu thun, und ſeine letzten 
Seiten ſind dem ſeligen Ziegenbalg gewidmet. Er drückt 
die Hoffnung darin aus, daß einige Abgeordnete von Eu⸗ 
ropa an die ſyriſchen Chriſten werden geſendet werden, 
um nach fo langer Zeit nach ihrem Religionszuſtande, 
ihrer Lage und ihrer wiſſenſchaftlichen Bildung ſich zu 
erkundigen. In fünf Tagreiſen bin ich von hier aus durch 
die Wälder von Travancore bey ihnen.“ — 

Unter dem darauf folgenden 4. Sept. ſchrieb Bucha⸗ 
nan von der Pagode zu Seringham bey Tritſchinopoli 
aus an ſeinen Freund, Herrn Thornton, folgenden Brief: 

„Es ſind nunmehr 4 Monate, ſeit ich Calkutta verließ. 
Ich machte den ganzen Weg zu Land, und hatte viel 
Gelegenheit, mich nach dem Aberglauben der Hindus um⸗ 
zuſehen. Auf den meiſten Stationen zwiſchen Calkutta 
und Madras iſt eine ſichtbare Geneigtheit, chriftlich-Firch- 
liche Einrichtungen unter den angeſtedelten Europäern zu 
begünſtigen; aber es fehlt überall an Geiſtlichen. Vori⸗ 
ges Jahr ſind zu Viſagapatam zwey presbyterianiſche 
Geiſtliche angekommen, und die Einwohner haben jetzt 
ein Haus für fie gebaut. Zu Cuttack, Ballaſore, Zug- 
gernaut, Ganjom, Rajahmundry, Nellore und andern 
Stellen herrſcht dicke Finſterniß; und doch würden an 
allen dieſen Orten die Reſidenten wahrſcheinlich einen 
Prediger gern erhalten, wenn er nur auf dem Platz wäre. 
„Es ſteht in der That ſehr ſchlecht mit uns,“ ſagen fies 
„aber hätten wir nur einige Ermunterung, fo würde es 
beſſer ſeyn.“ 

Lord Bentink gab mir auf, ihm auf meiner Reiſe 
durch Decan über die beßten Mittel Vorſchläge zu ma⸗ 
chen, wie der Zuſtand der Neubekehrten verbeſſert werden 
möge. Und wirklich erfordert auch ihr Zuſtand die Auf 
merkſamkeit der Regierung, indem ich ſehe, daß in man- 
chen Diftriften dieſe armen Chriſtenhäuflein der Einge- 
bornen als die niedrigſte Volksklaſſe behandelt werden. 
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Die Erfolge der proteftantifchen Miſſion find im letz⸗ 
ten Jahrhundert fehr groß geweſen. Vielleicht geſchieht 
noch mehr in dem gegenwärtigen. Die Jeſuiten haben 
für uns Holz gehauen und Waſſer getragen. Bis jetzt 
ſtehe ich noch gut mit ihnen, und meiſt find ihre Nach⸗ 
richten wichtiger, als die der proteſtantiſchen Miſſtonarien. 
Uneinigkeiten verſchiedener Art ſtören gegenwärtig Prote- 
ſtanten und Catholiken. Seit einigen Monaten hat ſich 
das Gerücht in Indien verbreitet, daß alle Caſten der 
Hindus Chriſten werden müſſen. Dieſes ſeltſame Gerücht, 
für das allerley Urſachen angeführt werden, kann am 
Ende der Sache ſelbſt heilſame Dienſte leiſten, wie ſtörend 
auch jetzt die Wirkung deſſelben in den Gemüthern iſt. 
Wenn ein altes Gebäude kracht, ſo merkt man ſeinen 
herannahenden Fall.“ — 

So ſah es im Jahr 1806 im Allgemeinen mit der 
Stellung der Miſſions-Sache in Indien aus. Damals 
herrſchte noch im politiſchen Regierungsſyſtem ein großer 
Widerwille gegen dieſelbe, und ſie ward von Seiten der 
meiſten Regierungsbeamten mehr gehindert als gefördert. 
Seither iſt es zum Preiſe Gottes in vielen Stücken an⸗ 
ders geworden. Und obgleich noch tauſendfache Hinder⸗ 
niſſe dem freyen Lauf des Evangelii in Indien im Wege 
liegen, und zu den Hundert von Millionen blinder Götzen⸗ 
diener das Häuflein der Reubekehrten noch immer in kei⸗ 
nem Verhältniſſe ſteht, fo iſt doch innerhalb dieſer 22 
Jahre, ſeitdem der ſelige Buchanan dieß ſchrieb, die 
proteſtantiſche Miſſtonsſache in dieſen weiten Länderſtrichen 
um ganze Jahrhunderte unter dem Segen des HErrn 
vorgerückt, und die Behauptung, als ſey jeder Verſuch 
unmöglich, die Erkenntniß des Heiles in Chriſto Schu da- 
ſelbſt auszubreiten, iſt eine ſchaamloſe Behauptung geworden, 
die durch tauſend Thatfachen widerlegt, und ſelbſt von den 
Gegnern des Chriſtenthums nicht weiter geglaubt wird. 

Der ſelige Buchanan ſetzte ſeinen Zug weiter fort, 
und ſchrieb von Madura aus unter dem 14. Sept. 1806 
an Herrn Grant in London unter Andern folgendes: 
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„Da ich ſeit mehr als 4 Monaten im Innern des 
Landes umherziehe, fo habe ich nur wenig von öffent— 
lichen Angelegenheiten gehört, und denke auch nicht gern 
an dieſelben. Ich bin von allem Briefwechſel abgeſchnit— 
ten, auſſer mit den Miſſtonsſtationen, durch welche ich 
bis jetzt gezogen bin. Dieſe Briefe ſind in hohem Grade 
intereſſant, da ſie die Zerſtörung des Götzendienſtes, und 
die Ausbreitung der Erkenntniß des einzigen wahren Got⸗ 
tes betreffen. Da ich weiß, daß Sie noch mit der Ge— 
ſellſchaft zur Beförderung chriſtlicher Erkenntniß verbun⸗ 
den ſind, ſo will ich Ihnen eine kleine Schilderung von 
dem Zuſtand ihrer Miſſionen in dieſen Landestheilen geben. 
Ich habe nunmehr alle Stationen dieſer Geſellſchaft be⸗ 
ſucht, und mit allen Miſſionarien geſprochen. Beſonders 
wichtig waren meine Unterhaltungen mit drey ihrer wür⸗ 
digen Miſſtonarien zu Tanfore über den Zuſtand der Miſ— 
fion im Allgemeinen, und fie forderten mich auf, einen 
Bericht hierüber an ihre Geſellſchaft zu erlaſſen, was ich 
auch thun will, ſo bald ich weiß, was dieſe Geſellſchaft 
für die Miſſton zu leiſten vermag. 

An keiner Stelle habe ich die Sache des Evangeliums 
in einem fo blühenden Zuſtand gefunden, wie fie zu Tan- 
jore iſt. In Tranquebar iſt noch ein heiliger Saame an- 
zutreffen, vielleicht auch zu Madras, aber von Bekehrun⸗ 
gen der neuern Zeit habe ich auf dieſen Stellen nichts 
gehört. Aber von Tanjore aus dürften ſich Ströme er— 
gießen, die, gleich ſeinen befruchtenden Flüſſen, ſich über 
die benachbarten Länder verbreiten. Herr Kolhoff da⸗ 
ſelbſt iſt ein vorzüglicher Miſſtonar, und ein würdiger 
Nachfolger des berühmten Schwartz. Die Miſſtonarien 
John und Rottler find fetzt alte Männer, und können 
ihrem Beruf nicht mehr nachgehen. Auch Herr Pohle 
zu Tritſchinopoly, ein gelehrter Mann, iſt ſehr alt ge- 
worden. Es fehlt jetzt an drey wahrhaft frommen und 
wiſſenſchaftlich gebildeten Männern, welche die Lücken von 
Schwartz, Jänicke und Gericke ausfüllen. Aber es ſcheint, 
ſolche können jetzt nicht in Deutſchland gefunden werden. 


Im ganzen Tamulerlande ift ein großes Verlangen nach 
der Bibel; und die hieſige Miſſion iſt bey ihrem geringen 
Vermögen nicht im Stande, dasſelbe zu befriedigen. Ich 
habe mehrere chriſtliche Dörfer beſucht, in denen ich nur 
2 Bibeln antraf. Die tamuliſche Bibeluͤberſetzung iſt jetzt, 
ſo gut wie die Engliſche, gründlich revidirt, und die Ge⸗ 
ſellſchaft könnte jetzt jedes Jahr 20,000 Exemplare der⸗ 
ſelben drucken und hieher ſenden. Ich habe mit vielen 
Brahminen und Hindus von andern Caſten geſprochen, 
welche wahre Glieder am Leibe Chriſti zu ſeyn ſcheinen. 
Ich habe in dem ſchwachſinnigen Eingebornen Hinduſtans 
eine Liebe zur Wahrheit, einen Edelmuth, einen unver⸗ 
ſtellten Sinn und Geiſt, einen warmen Eifer für den 
Glauben, und eine Liebe zu Allen angetroffen, welche den 
HErrn Jeſum Chriſtum in Aufrichtigkeit lieb haben. Ich 
bin es gewiß „daß der Erlöſer hier eine Gemeinde hat, 
und daß im Verlauf der Zeit alle Caſten zu ihr kommen 
werden.“ — 
| Am 20, ib ſchrieb der felige Buchanan von 
Ramnad⸗puram an feinen Freund, Herrn Brown in Cal⸗ 
kutta, einen Brief, aus dem wir folgendes ausheben: 
In der Provinz Madura werden viele katholiſche 
Gemeinden angetroffen. Zu Aour (Aughoor) bey Trit⸗ 
ſchinopoly, iſt eine ſolche Gemeinde, in welcher der Prie- 
ſter ſtatt der lateiniſchen Meſſe die ſyriſche liest, die er 
ſelbſt nicht verſteht. Eben ſo wenig iſt dieß bey ſeinen 
Gemeindegliedern der Fall, denen er tamuliſch predigt. 
Er gab mir einen Brief an ſeine Brüder nach Cranga⸗ 
nore mit. In dieſer Gemeinde find die römiſchen Cere- 
monien mit heidniſchem Aberglauben wunderbar vermiſcht. 
Sie feyern ihre Rutt Jattra. Statt der Götzenbilder 
ſind unten am Götzenwagen der Teufel und die Hölle, am 
mittlern Theile der Himmel mit den Seligen, und zu 
oberſt der Pabſt mit feinen Kardinälen gemalt. Der Prie⸗ 
ſter, mein Freund Joachim, iſt ſo unwiſſend, daß er gar 
nichts unſchickliches darin fand, dieſen Götzenwagen um⸗ 
herzuführen. Ich fragte ihn, wie viel tauſend Chriſten 
dem 
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dem Feſte beywohnten? und er ſagte mir: etwa 10,000 
derſelben; eine Zahl, die mit dem Bericht des Abgaben- 
Einnehmers übereinſtimmt. Ich habe drey Tage unter 
den Trümmern und Alterthümern von Madura zugebracht. 
Hier iſt eine herrliche Station für das Evangelium. Von 
hier reiſe ich nach Ramiſſeram, wo der Juggernaut des 
Südens reſidirt. Dort haben die Muſelmanen und Hin⸗ 
dus die Namen Adam und Abel zu Götternamen erhoben.“ 
Faſt einen Monat lang brachte Buchanan damit zu, 
die Inſel Ramiſſeram, die das heidniſche Loretto des ſüd⸗ 
lichen Hinduſtans iſt, zu beſuchen, und von da nach der 
Inſel Ceylon hinüberzuſchiffen. Von dieſem Beſuche hat 
derſelbe in feiner gehaltvollen Schrift: „Unterſuchungen 
über den Zuſtand des Chriſtenthums in Aſi en,” einen 
ausführlichen Bericht gegeben. Hier mag es genügen, 
aus ſeinen Briefen einige beſondere Umſtände, dieſe bey⸗ 
den Inſeln betreffend, kurz herauszuheben. 
Grenzen von Travancore, den 18. Okt. 1806. 
»Die Ranny (Königinn) von Ramnad gab mir einen 
Empfehlungsbrief an den heidniſchen Oberprieſter (Pan- 
darum) der Pagode von Ramiſſeram, worin ſie ihn zu⸗ 
gleich erſuchte, mir ein Verzeichniß der Sanskrit⸗Schriften 
zu verſchaffen, die ſeit undenklichen Zeiten im Tempel auf⸗ 
bewahrt werden. Sie iſt die Beſchützerinn des Tempels. 
Der Oberprieſter unterrichtete ſeine Collegen vom Inhalt 
des Briefes; und dieſe bemerkten, daß noch nie ein Ver⸗ 
zeichniß dieſer Art gegeben worden ſey. Am folgenden 
Tag benachrichtigte er mich, daß ein ſolches Verzeichniß 
zugerichtet werde, und mir auf den Abend zugeſtellt wer 
den ſoll; weßwegen ich in ſein Haus kommen möchte. 
Abends 5 Uhr kam er ſelbſt, mich abzuholen mit Ele— 
phanten und Muſik und der ganzen Prieſterſchaar. In 
dieſem Zuge wanderten wir um den Tempel herum nach 
des Oberprieſters Haus, wo alle Bücher aufgeſtellt ſind. 
Sie ſind ſämmtlich auf Ollas (Baumblätter) geſchrieben, 
und haben ein altes Ausſehen. Nun überreichte mir der 
1. Heft 1829. a „ 
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Oberprieſter das auf vier Ollas geſchriebene Bücherver- 


zeichniß, das 96 Manuſcripte in Sanskrit und 12 in 


tamuliſcher Sprache in ſich faßt. 

Ramiſſeram, oder der Tempel des Götzen Nan iſt 
ein in edlem Styl errichtetes Gebäude. Die majeſtätiſch 
hohen Chorgänge ſind etwa 600 Fuß lang, und keine 
Domkirche Europas iſt von dieſer Größe. Die Einkünfte 
deſſelben ſchwinden ſchnell dahin, wie es bey allen Götzen⸗ 
tempeln im Decan der Fall iſt; jedoch wird wohl der 
Tempel zu Juggernaut noch früher fallen, als dieſer. 
Ich ſah hier nicht, wie dort, Menſchengebeine am Wege 
liegen. Wie herabgewürdigt auch die Art von Chriſten⸗ 
thum iſt, welche in dieſen Ländern verbreitet wurde, ſo 
hat fie doch Decan ziviliſirt. Hier find alle Einwohner 
menſchlicher und verſtändiger, als die Hindus in Bengalen. 

Der Oberprieſter verſchaffte mir ein großes Boot 
(Donie), um mich nach Jaffnapatam hinüberzubringen. 
Der Wind war gut, und ich war nur einen Tag auf dem 
Meere. Ich hatte Briefe an eine Magiſtratsperſon in 
Jaffna. Die erſte Nacht ſchlief ich auf der Inſel Leyden, 
wo mir der Mauthbeamte drey neugebaute, katholiſche 
Kirchen zeigte, und mich verſicherte, alle Einwohner die⸗ 
ſer Inſel ſeyen Chriſten. Am folgenden Tag beſuchte ich 
die erſte römiſche Kirche zu Jaffna, die ein Padre Leo⸗ 
nardo gebaut hat. Jeden Sonntag verſammeln ſich hier 
etwa 1200 Menſchen, und an Feſttagen nicht ſelten 3000, 
die dem Gottesdienſte beywohnen. Leonardo führte mich 
bey vier ſeiner Collegen ein, die fließend lateiniſch redeten. 
Es befinden ſich 5 römiſche Prieſter auf Jaffna, und 10 
auf Ceylon. Sie gehören alle zu dem Orden St. Phi⸗ 
lipp Nerius, indem keinem Prieſter von einem andern 
Orden auf dieſen Inſeln der Zutritt geſtattet iſt. 

Unter den holländiſchen Frauen habe ich Muſter ern⸗ 
ſter Gottſeligkeit hier gefunden. Der Oberrichter ſprach 
ſehr achtungsvoll von Miſſionar Palm, der auf Ceylon 
arbeitet, und wünſchte ſehr, daß ich Colombo beſuchen 
möchte. Von Jaffnapatam ſetzte ich zu Lande meine Reiſe 
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durch die Wälder nach Manaar fort, und kam nach 3 
Tagreiſen daſelbſt an. Hier wimmelts von Elephanten, 
Bären und Büffeln. Immer mußten des Nachts zwey 
Männer vor meinem Palankin hergehen, und ein bren⸗ 
nendes Holzſtück vom Gummibaum in der Hand halten, 
um die wilden Thiere zurückzuſchrecken. Von Manaar 
wollte ich wieder nach Ramiſſeram zurückfahren, aber ein 
Sturm jagte mein Boot nach einem Fiſcherdorf auf der 
nordweſtlichen Seite der Inſel Manaar, das von lauter 
römiſchen Katholiken bewohnt war, in deren Kirche ich 
die Nacht zubrachte. Der Katechiſte, der ſich hier befand, 
hatte nie von einer Bibel etwas gehört, und eben ſo wenig 
wußten die Leute auf meinem Boote etwas von derſelben. 
Sie hatten jedoch die löbliche Gewohnheit, daß jeder von 
ihnen, ehe er aufs Meer ging, ſein Gebeth verrichtete. 

Am folgenden Morgen ging ich wieder ins Boot, hatte 
aber den ganzen Tag über einen gefährlichen Sturm zu 
beſtehen, der uns auf die Adamsbänke warf, bis wir end⸗ 
lich mit Tagesanbruch die Thürme von Ramiſſeram er- 
blickten. Rührend war es, wie die Schiffleute nun ihr 
Dankgebeth für die Rettung aus einer großen Gefahr 
verrichteten. Auf Ramiſſeram ſah ich Abels Grab, das 
etwa 50 Fuß lang iſt, und von einem Muſelmann be⸗ 
wacht wird. Auf Ceylon hört man ſehr häufig von der 
Flucht Adams von dieſer Inſel. Die Sache iſt dieſe: 
Die Hindus nannten die Inſel Ceylon wegen feiner. Per⸗ 
len und Gewürze ein Paradies, und ſpäter ſetzten die 
Muſelmanen den Adam und ſeine Familie hinein. 

Zu Ramnad⸗pooren iſt eine anſehnliche proteſtantiſche 
Kirche und ein Pfarrhaus, aber ohne einen Prediger, 
und die Gemeinde ſehnt ſich ſehr nach dem Beſuche eines 
Miſſtonars. Von Ramnad führte mich der Weg nach 
Tutycorin, wo eine reiche katholiſche und eine holländiſch⸗ 
proteſtantiſche Kirche iſt. Hier wohnt auch ein Hindu⸗ 
Stamm, welche Parrawaren genannt werden, und an 
deren Spitze ein Fürſt ſteht. Dieſer ganze Stamm ge⸗ 
hört der römiſchen Kirche an. Auch von ihnen wird 
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jährlich in feſtlichem Aufzug ein Götzenwagen umherge⸗ 
führt, wobey der Prieſter vorangeht. Unter Glocken⸗ und 
Trommelklaug wird, ſtatt des Götzen, wie zu Jugger⸗ 
naut, die Jungfrau Maria dem Volke zur Anbethung 
aufgedeckt. Ich beſuchte den Fürſten, und erkundigte 
mich nach dem moraliſchen Zuſtand ſeiner Unterthanen. 
Nach dieſem zog ich in meinem Palankin Tinewelly zu. 
Nahe dabey iſt eine proteſtantiſche Kirche. Die Chriſten 
im Diſtrikte ſind zahlreich, mußten aber manche Verfol⸗ 
gung erfahren. Ich ſprach darüber mit dem oberſten 
Richter, der mir verſprach, ihnen allen Schutz angedeihen 
zu laſſen. Nun trat ich in die Gebürge von Travancore 
ein, um den alten ſyriſchen Chriſten einen Beſuch zu 
machen. Es führte mich ein enger, faſt eine Stunde 
lang mit Mauern und Thürmen beſetzter Paß zu denſel⸗ 
bigen. Durch ihn führt ein mit hohen Bäumen beſchat⸗ 
teter Weg, auf welchem nur den Brahminen und Nairen 
zu wandeln geſtattet iſt. Für die Andern führt ein Fuß⸗ 
pfad durch den Wald. Kommt ein Brahmine auf dem⸗ 
ſelben heran, fo muß ſich Alles ins Gehölze zurückziehen, 
um ihm Platz zu machen.“ 

Unter dem 27. Oktober ſchrieb Buchanan aus dem 
Pallaſte des Rajah von Travancore zu Trivandram an 
einen ſeiner Freunde folgendes: 

„Kaum war ich hier angekommen, ſo ſchickte der 
Rajah ſeinen Wakil, um mir ſagen zu laſſen, daß er 
mich am folgenden Tag zu ſehen wünſche. Mittlerweile 
gab er für meine angemeſſene Beherbergung Befehl. Am 
folgenden Tag holten mich des Rajahs Diener zum Pal⸗ 
laſte ab, wo der Miniſter und Sekretair mich empfingen, 
und in die königlichen Zimmer führten. Der Rajah iſt 
ein gefälliger und verſtändiger Mann. Er war beſonders 
begierig, den Zweck meiner großen Reiſe zu erfahren, 
weil er bisher nichts Sicheres darüber hatte hören können. 
Ich konnte ihm ganz offen die Abſicht meiner Reiſe mit⸗ 
theilen. Er ſchien darüber ſehr nachdenklich zu werden, 
und ich wußte nicht, welchen Eindruck meine Rede auf 
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ihn gemacht hatte. Sein ganzer, aus Brahminen und 
Nairen beſtehender Hof verſtand jedes Wort, das geſpro⸗ 
chen ward. Er drückte mir ſeine Hoffnung aus, daß ich 
ein Paar Tage bleiben werde. Ich äußerte gegen ihn 
den Wunſch, er möchte ſeinen Brahminen befehlen, mir 
ein vollſtändiges Verzeichniß aller alten Schriften zu ver⸗ 
fertigen, die in ſeiner Bücherſammlung ſich befinden. Er 
willigte ſogleich ein, aber die Brahminen widerſetzten ſich. 
Dieß ſagte mir der Miniſter. Ich fragte nun, ob die 
Brahminen den Rajah regieren? Bey meiner nächſten 
Audienz ſagte er mir nun, daß das Verzeichniß gemacht 
werde. 

Der Catechete des ſeligen Schwartz, der mich auf 
meiner Reiſe begleitet, heißt Pascal. Er war Erbe von 
einem vermöglichen Manne, der hier vor geraumer Zeit 
geſtorben iſt. Er reiste daher vor 4 Jahren von Tanjore 
hieher; weil er aber arm iſt, und keine Unterſtützung 
fand, ſo erklärte damals der Hof ſeine Forderung für 
nichtig. Miſſtonar Kolhoff bat mich, Pascal mit mir 
hieher zu nehmen, und feine Angelegenheit dem Rafah 
vorzuſtellen. Ich that dieß; da ich aber nicht hoffen 
konnte, etwas für ihn zu gewinnen, ſo gab ich ihm, als 
meinem Dollmetſcher, einen Gehalt. Bey meiner zwey⸗ 
ten Audienz trug ich ſelbſt feine Sache dem Rajah vor. 
Dieſe wurde am folgenden Tag öffentlich unterſucht, und 
zu Pascals großer Verwunderung, ſetzte ihn der Rajah 
ſogleich in das anſehnliche Erbe ein, das in Güterſtücken, 
Häuſern und Geld beſtand. Pascal äußerte, er müſſe 
für alles dieſes eine Kirche bauen.“ - 

Der ſelige Buchanan meldet in ſeinem Briefe noch 
einer andern glücklichen Verwendung, die ihm für eine 
Gemeinde eingeborner Chriſten zu Moiladdy gelungen war, 
die bisher keine Erlaubniß erhalten konnten, eine Kirche 
zu bauen. in 

„Ich fragte den Rajah,“ fehreibt er, „ob er je von 
einem Volk geleſen habe, dem nicht verſtattet worden 
ſey, ihren Gott zu verehren? Der Miniſter gab es zu. 
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Endlich ſagte mir der Rajah, er ſelbſt wolle den Diſtrikt 
Moiladdy bald beſuchen, und einen ſchicklichen Platz für 
die Kirche anweiſen. Die Brahminen widerſetzten ſich, 
wie ich höre, anfangs dieſer Maßregel, indem ſie ſagten, 
auf dieſe Weiſe werden die Engländer bald das ganze 
Land im Beſitz haben, ſo bald ihnen geſtattet ſey, überall 
ihre Religion einzuführen. 
Bey meiner letzten Audienz war der Rajah ſehr nähe. 
Beym Abſchied legte er mir ſelbſt einen Emarald - Ring 
an den Finger; und gab Befehl, daß zwey ſeiner Nairen 
(Edelleute) mich durch ſeine Staaten begleiten ſollten. 
Dieß Letzte war mir beſonders willkommen.“ — 
Vom 1. November 1806. 

Von Trivändram reiste ich nach Poontara an der 
Seeküſte, und hier ſah ich die erſte ſyriſche Kirche, die 
in römiſcher Gemeinſchaft ſteht. Auf dem Weg an der 
Seeküſte hin hatte ich nun etwa alle zwey Stunden das 
Vergnügen, eine ſolche Kirche anzutreffen. Vom Cap 
Comorin, bis nach Cochin hinauf, ſtehen wenigſtens 100 
ſolcher chriſtlichen Kirchen allein am Meeresufer; es ſind 
meiſt ſyriſch⸗römiſche Gemeinden eingeborner Hindus. Der 
Prieſter liest die ſyriſche Liturgie, von welcher das Volk 
nicht ein Wort verſteht, und dann geht er weiter, oder 
er liest die lateiniſche Liturgie, die dem armen Volke 
eben fo unverſtändlich iſt. Hie und da beſitzt doch ein 
Einwohner einige in die Volksſprache (Malayalim oder 
eigentlich Malabar) überſetzte Gebethe. “) Die Kirchen 
find ſchneeweiß, und mit ſchattigten Bäumen bedeckt. Auf 
dem Sand am Meeresufer iſt vor jeder derſelben ein hohes 
Kreuz aufgepflanzt, das man, wie die Kirche, weit hinein 
ins Meer ſehen kann. 

Voriges Jahr hatten ſich die Nairen (Edelleute) in 
Travancore gegen ihren Rajah empört, und wollten ihn 
und den brittiſchen Reſidenten umbringen. Letzterer floh 


9 Bekanntlich hat ſich in dieſer Gegend ſeit Vuchanans Veſuch viel geäns 
dert, und fir haben nun die Bibel in der Mutterſprache. 
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nach Cochin. Der Rajah rief die chriſtlichen Fiſcherleute 
am Seeufer zu ſeiner Vertheidigung zu Hülfe. Dieſe 
kamen in großen Schaaren zu Trivandram zuſammen; 
auch eilten die Bogenſchützen von den Gebürgen herbey, 
ſo daß die Nairen die Waffen niederlegen und die Flucht 
ergreifen mußten. Dieß war ein fürchterlicher Stoß für 
die Brahminen, die in gleichem Anſehen, wie die Nairen, 
im Lande ſtehen.“ — 
5 Calycoulon, den 4. Nov. 1806. 

„Ich ſchicke mich nun an, in nördlicher und öſtlicher 
Richtung von hier aus die ſyriſchen Gemeinden zu beſuchen. 
Eine derſelben iſt ſehr nahe zu Mawelicar, die Andere 
hingegen ſehr entfernt, und in undurchdringliche Wälder 
verborgen, wo Sumpffteber und Tieger haufen. 

Das Wetter iſt trocken und klar. Ich habe meinen 
Dienern erlaubt, zurückzubleiben, wenn fie wollen, allein 
ſie wollen mich Alle begleiten. Der HErr, der mich von 
meinem Geburtsorte nach Calkutta, und von da nach dem 
Cap Comorin gebracht hat, wird mich auch, wie ich ges 
troſt glaube, ſicher durch die Gebürge von Travancore 
hindurch führen. Wie oft ſind nicht ſchon durch ſeine 
Hand hohe Berge zu Ebenen vor mir her gemacht wor— 
den; und ich darf hoffen, daß etwas Gutes aus meiner 
Reiſe hervorkommen wird, welche bisher die Vorſehung 
ſichtbarlich geſegnet hat. 

In einem abgelegenen Dorfe bey Calycoulon wohnt 
Capitain W., ein alter Offizier des vorigen Rajah. Er 
iſt jetzt blind; und ſeine alte Gattinn liest ihm aus der 
Bibel vor. Da er vernahm, daß ich in der Nähe ſey, 
ſo bereitete er einige wichtige Fragen über die Lehre des 
Heils, die ihm ſchon lange auf dem Herzen gelegen hat- 
ten, und die ich ihm beantworten mußte. Er legte mir 
einige Stellen aus den Briefen an die Römer, Epheſer 
und erſten Brief Petri vor, und fragte mich um ihre 
Erklärung. 

Nachdem wir eine Stunde lang mit einander darüber 
geſprochen hatten, brach der alte Mann in die Worte aus: 
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„So iſt ja meine Hoffnung wahr!“ und fing laut an, 


vor Freuden zu weinen. Schon das iſt wahrlich der 


Mühe werth, von Calkutta nach Travancore dieſe be⸗ 
ſchwerliche und weite Reiſe zu machen, um einem alten 


Chriſten ſeine Zweifel zu löſen, und auf a Lebenspfad 


Licht zu verbreiten.“ — 

Ueber ſeinen Beſuch bey den ſyriſchen Chriſten in In⸗ 
dien hat der ſelige Buchanan dem chriſtlichen Publikum 
in ſeiner ſchon öfters genannten Schrift (Unterſuchungen 
1c. S. 99. f.) wichtige Thatſachen mitgetheilt, die wir hier, 
um nicht bereits Bekanntgemachtes zu wiederholen, über⸗ 
gehen. Seine hinterlaſſenen Briefe, welche ſich auf den⸗ 
ſelben Gegenſtand beziehen, liefern nun manche lehrreiche 
Nachträge oder umſtändlichere Schilderungen einzelner 
Auftritte, die wir, um dieſe Lücke auszufüllen, unſern 
Leſern wicht vorenthalten wollen, 

Cochin, den 3. Dez. 1806. 

Mein letztes Schreiben von Travancore hat Sie be⸗ 
nachrichtigt, daß ich gerade auf dem Punkte war, die 
Seeküſte zu verlaſſen, und in das Innere des Landes zu 
ziehen, um die ſyriſchen Gemeinden zu beſuchen. Der 
HErr hat mich mein Vorhaben glücklich ausführen laſſen. 
Ich habe dieſen abgelegenen Gemeinden einen Beſuch ge⸗ 
macht, die am Fuße der hohen Ghauts, mitten in den 
Bergen, zerſtreut umher liegen. Die Landſchaft war 


allenthalben herrlich; das Wetter kühl und angenehm, 


und ich bin von zinem Ausflug, der mir als ſehr gerähr- 
lich geſchildert wurde, wohlbehalten und geſund zurück⸗ 
gekehrt. IR 

Im Anfang November richtete ich meinen Lauf zuerſt 
nach Mawelicar, der erſten ſyriſchen Gemeinde. Die 
Kaſchiſchahs (Prieſter) nahmen mich ſehr freundlich auf, 
da ſie ſahen, daß ich von Dienern des Rajahs begleitet 
war. Ihre Begierde, den Zweck meiner Reiſe zu erfor⸗ 
ſchen, war ſehr groß; und ſie wurde noch größer, als ich 
ihre ſyriſchen Bücher in die Hände nahm, und zu leſen 
anfing; und ihnen meine gedruckten ſyriſchen Bücher zeigte, 
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welche auch ſie leſen konnten. Sie brachten die heiligen 
Schriften und ihre Liturgie hervor; auch ſyriſche und 
Malayalim- Wörterbücher und Grammatiken. Letztere 
Sprache iſt ein vom Tamuliſchen verſchiedener Dialekt, 
indeß die Buchſtaben faſt dieſelben ſind. Dieſes Malaya⸗ 
lim wird von den gelehrten Brahminen dieſer Küſte als 
die älteſte und rechtmaͤßigſte 1 der Sanskritſprache 
angeſehen. 

Abends war die Kirche zur Bethſtunde beleuchtet, 

welcher eine ziemliche Anzahl Leute beywohnten. An die⸗ 
ſem Gottesdienſte fand ich nichts auszuſetzen. Die Prie⸗ 
ſter ſprachen die Gebethe ohne Buch her, und ſtimmten 
ihre Lieder an, indem ihr Geſicht gegen den Altar hin⸗ 
gerichtet war. Sie haben keine Bilder in der Kirche, 
nur an den Wänden ſah ich einige Gemälde, welche Ge⸗ 
genſtände der Bibelgeſchichte darſtellten. Am folgenden 
Tag, als am Sonntag, hatte ich Gelegenheit, allen ihren 
Gottesdienſten beyzuwohnen, wobey die Kirche immer mit 
ſehr anſtändig gekleideten Leuten angefüllt war. 

Montag Morgens machten mir die vier Aelteſten der 
Gemeinde mit ihren Prieſteyn einen Beſuch. Ich ſagte 
ihnen, ich ſey mit ihrer Geſchichte bekannt, und als ihr 
Freund und Freund ihrer Religion zu ihnen gekommen: 
und ich wiſſe, daß ſte ſchon lange ein unterdrücktes Volk 
geweſen ſeyen. Auf alles dieſes horchten fie mit tiefem 
Nachdenken und fichtbarer Verlegenheit. Nun machten fie 
ein Paar Fragen an mich. Ich ſagte ihnen, ich habe im 
Sinne, ihre entlegenſten Gemeinden zu beſuchen, und bis 
nach dem Hauptorte ihrer Verbindung, nach Ranniel, 
vorzudringen. Nun wurde ich noch größeres Mißtrauen 
auf ihren Geſichtern gewahr, und nach ein Paar Aus⸗ 
drücken der Höflichkeit zogen ſie ſich zurück. Ich mußte 
dieſen einfältigen Leuten, die ſo wenig Umgang mit der 
Welt haben, nothwendig als höchſt verdächtig erſcheinen. 
Abends lud ich ſie zu einer zweyten Unterredung ein. 
Ich ſagte ihnen bey derſelben, ich werde am andern 
Morgen nach den Bergen ahreiſen; ich ſey ihnen für ihre 
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freundliche Bewirthung ſehr verpflichtet, und bitte fie, 
etwas dafür anzunehmen. Ich gab jedem der Prieſter, 
ſo wie einigen Aelteſten, ein Paar Goldſtücke für die 
Armen, und verlangte ihren Segen, daß ich im Frieden 
ziehen möge. Sie ſahen nun das Geld mit ſehr zweifel⸗ 
haften Geſichtern an, und zogen ſich mit ſichtbarem Un⸗ 
willen zurück. | 

Ich erfuhr nachher, daß fie gleich darauf eine Ver⸗ 
ſammlung hielten. Ein alter Greis ſtand in derſelben auf, 
und ſprach: Wie, wenn dieſer Fremdling als ächter Chriſt 
und als unſer aufrichtige Freund ſich bewies? Was haben 
wir für Beweiſe, daß er ein Widerſacher von uns iſt? 
Es iſt wahr, zuvor hat uns noch nie ein Europäer be⸗ 
ſucht; aber was ſagt ihr von der Kenntniß, welche dieſer 
Mann von unſerer Gemeinde zu Antiochia beſitzt? Was 
ſagt ihr von ſeinen ſyriſchen Büchern und von ſeinem 
Gelde? Ueberdieß ſagt man, der Rajah habe einen 
Emarald⸗Ring an feinen Finger gelegt. Wenn er nicht 
die Abſicht hat, uns Gutes zu thun, ſo hat er doch die 
Gewalt, uns zu ſchaden. 
Und nun gingen fie mit dem Catechiſten des ſeligen 
Schwartz, und mit allen meinen Bedienten zu Rath, und 


erkundigten ſich nach meiner Familie, meinem Lande, 


meinem Beruf, dem Zweck meiner Reiſe, und was ich 
bis jetzt gethan habe und thun wolle. Nach dieſer Unter⸗ 
ſuchung wurde mir geſtattet, noch einmal vor ihrem 
Richterſtuhl zu erſcheinen. Der alte Prieſter ſagte: Sie 
fürchten, zu ſchnell geurtheilt zu haben; aber es ſeyen 
Umſtände vorhanden, die er mir gerne mittheilen wolle, 
welche ſie wegen ihres Verdachtes bey mir entſchuldigen 
werden.“ 

Nun berichtet Buchanan die Nachricht, welche dieſer 
ehrwürdige Prieſter von den mannigfaltigen Verſuchen 
römiſch⸗katholiſcher Prieſter ihm mittheilte, um die ſyri⸗ 
ſchen Gemeinden zu ihrer Kirchengemeinſchaft hinüberzu⸗ 
zwingen; worin derſelbe zugleich die Urſache bemerklich 
macht, warum ſie die Ankunft jedes Fremdlings verdächtig 
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finden müſſen, ſo lange ſie ihn noch nicht kennen. Der 
Prieſter machte zugleich den Vorſchlag, daß Jeder ihrer 
55 Kirchen eine Muſter⸗Ueberſetzung der heiligen Schrift 
in die Malayalim⸗Sprache zugeſendet werden möge, und 
daß die Gemeinde ſodann dafür ſorgen ſolle, eine Anzahl 
von Abſchriften davon verfertigen zu laſſen, und ſie in 
der Gemeinde in Umlauf zu ſetzen. Mit dieſem Vorſchlag 
waren alle dankbar einverſtanden. Nun trat einer der 
Kirchen-Aelteſten, Namens Thomas, hervor, und ſagte: 
Um Sie zu überzeugen, mein Herr, wie ernſt es uns mit 
dem Wunſche iſt, das Wort Gottes in der Malayalim- 
Sprache zu beſitzen, ſo brauche ich Ihnen blos zu ſagen, 
daß ich ſelbſt kürzlich für meine Kinder das Evangelium 
Matthäi in dieſe Sprache überſetzt habe. Dieſes Manu⸗ 
ſeript wird nun häufig von andern Familien geborgt. 
Die Ueberſetzung iſt aber gar nicht in einer gebildeten 
Sprache gemacht, und doch leſen es die Leute gerne. 

»Aber wie können wir wiſſen,“ fragte mich der alte 
Prieſter, „daß Ihr Muſter⸗Exemplar die richtige Ueber⸗ 
ſetzung unſerer Bibel in ſich enthält? Von unſerer Bibel 
können wir nicht laſſen. Sie iſt das ächte und unver⸗ 
fälſchte Buch Gottes, das die Chriſten zu Antiochia zuerſt 
gebraucht haben. Was für Ueberſetzungen der Bibel Sie 
im Weſten haben, wiſſen wir nicht; aber ſeit mehr als 
1400 Jahren find wir innerhalb dieſer Berge im Befike 
der ächten Bibel von Antiochia. Mehrere unſerer Ab- 
ſchriften ſtammen aus der alten Zeit, und ſind ſo abge— 
nutzt, daß wir fie nicht länger erhalten können.“ Ich 
freute mich, als ich dieſes hörte. „Wie wollen wir wiſ— 
fen,” fuhr der alte Prieſter fort, „ob Ihre weſtliche 
Bibel gerade die nämliche mit der Unſerigen iſt?“ Ich 
erwiederte ihm: Ich habe hier eine ſolche weſtliche Bibel 
in ſyriſcher Sprache, die ihr ſelbſt leſen könnet, und ich 
habe eine engliſche Bibel bey mir, die man euch dollmet⸗ 
ſchen kann. Kommt einmal zuſammen, und nehmt irgend 
einen Theil der heiligen Schrift, und prüft beyde Ueber⸗ 
ſetzungen genau. Ihr könnt ſie ja mit der Eurigen ſorg— 
fältig vergleichen. 
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Und nun blätterten fie mit der größten Verwunderung 
meine Bibel durch, da ſie nie zuvor eine gedruckte 
ſyriſche Bibel geſehen hatten. Nach einiger Berathſchla⸗ 
gung wurde beſchloſſen, daß das dritte Capitel des Mat⸗ 
thäus Wort für Wort in der oſt⸗ſyriſchen, weſt⸗ſyriſchen 
und engliſchen Ausgabe mit einander verglichen werden 
ſolle. Es war mir ein höchſt intereſſanter Auftritt, zu 
ſehen, wie meine alte engliſche Bibel nun vor den Rich⸗ 
terſtuhl dieſer ſchlichten Chriſten in den malabariſchen 
Bergen geſtellt ward. Sie ſetzten ſich mit großer Feyer⸗ 
lichkeit zur Unterſuchung nieder, und die Leute, die um⸗ 
her ſtanden, ſchienen zu denken, daß etwas Wichtiges vom 
Erfolg dieſer Unterſuchung abhänge. 

Ich hielt ein griechiſches Teſtament in meiner Hand, 
und that den Vorſchlag, daß der Sinn des griechiſchen 
Originals immer zuerſt erörtert werden müſſe, da das 
N. Teſtament der Welt zuerſt in der griechiſchen Sprache 
gegeben worden ſey.“ 

Hier entſtand nun ein Streit über die Verdienſte der 
griechiſchen und ſyriſchen Schrift, und welche der Andern 
vorzuziehen ſey. „Da ich es nicht für rathſam hielt, 
fährt Buchanan fort, „tiefer in die Sache hineinzutreten, 
ſo machte ich den Vorſchlag, daß der alte Prieſter zuerſt 
feinen ſyriſchen Text als Muſter leſen, und daß die an⸗ 
dern Ueberſetzungen mit ihm verglichen werden ſollten. 
Endlich kamen wir mit der Vergleichung des Capitels zu 
Ende. Der alte Prieſter hatte ſich überzeugt, daß der 
engliſche Text eine getreue Ueberſetzung in ſich enthielt. 
Mein weſt-ſyriſches Exemplar hat faſt Wort für Wort 
mit ihrem oſt⸗ſyriſchen Manuſeript zuſammengeſtimmt. 
Nur die Malayalim⸗Ueberſetzung des Thomas wurde feh⸗ 
lerhaft erfunden. 

Run überlegten wir mit einander die Errichtung von 
Schulen, und dieſer Vorſchlag ſchien Ynen überaus will⸗ 
kommen zu ſeyn. 

Mein Gefchäft war nun abgethan. Die Prieſter mach⸗ 
ten nun die Bemerkung, es ſey nothwendig, daß ihr 
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Biſchof und Metropolitan, Mar Dionyſtus, der zu Can— 
denad bey Cochin wohne, unverweilt mit Allem, was ſich 
zugetragen habe, bekannt gemacht werden ſolle; da ohne 
feine Genehmigung in einer fo großen Diözeſe nichts kräf⸗ 
tig durchgeführt werden könne. Ich ſagte ihnen, ich habe 
mich bereits verſichert, daß der fromme Biſchof gerne 
ſeine Genehmigung zu Maßregeln geben werde, die für 
ſein Volk heilſam ſind, und daß derſelbe ihnen zu ſeiner 
Zeit amtlich die Erklärung hierüber geben werde. 
Die Leute benachrichtigten mich nun, ſie hätten be⸗ 
ſchloſſen, daß einer ihrer Prieſter und einer der Kirchen⸗ 
älteſten mich zu den übrigen Gemeinden begleiten ſollen, 
und daß Briefe, die zum Voraus unſere Ankunft verkün⸗ 
digen, vorausgeſendet werden ſollten. Am folgenden Tag 
nahmen wir nun unſern Abſchied von Mawelicar, und 
kamen Abends in der Gemeinde Tſchinganur (Chinganoor) 
an. Prieſter und Volk, Frauen und Kinder kamen uns 
in ihren Feyerkleidern entgegen, um uns in einiger Ent⸗ 
fernung von der Stadt zu empfangen. Die Kirche iſt ein 
geräumiges Gebäude, wie ich bis jetzt noch keines geſehen 
hatte. Nahe bey dem Altar find zwey Grabſtätten von 
Biſchöffen, welche hier begraben liegen. Ich forderte 
Jeſua, den Prieſter, auf, vier der Aelteſten als Abgeord⸗ 
nete der Gemeinde auszuleſen, damit wir ihnen kund thun 
mögen, was zu Mawelicar verhandelt worden iſt. Sie 
nahmen den Vorſchlag mit der herzlichſten Freudigkeit an, 
daß die heiligen Schriften verbreitet und Schulen errich- 
tet werden ſollten. 

Es wurde mir verſichert, daß kein römiſcher Prieſter 
weiter, als bis hieher, gekommen ſey. Bartolomeo war 
einſt hier; auch befindet ſich keine einzige römiſche Kirche 
im Diſtrikt Malabar. 

Callitſcherry war nun unſere nächſte Gemeinde. Sie 
iſt auf die Spitze eines Hügels gebaut. Der Oberprieſter 
heißt Matthäus, ein Greis von 80 Jahren. Er gab mir 
eine Geſchichte der alten Zeit, und ſehr genaue Nachrich- 
ten über den gegenwärtigen Zuſtand der ſyriſchen Kirche. 
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Auch hier zeigte fich das Volk für unſere Vorſchläge eben 
ſo günſtig, wie an andern Orten. 

Mein Pilgerweg, der noch immer in öſtlicher Richtung 
war, führte mich nunmehr nach Putteneow, wo wir in 
weite Entfernungen hin, bis an die äußerſten Enden der 
ſyriſchen Gemeinden, eine große Ausſicht auf die herrlichen 
Gebürge hatten. Die hieſige Kirche iſt erſt vor 14 Jah⸗ 
ren vom gegenwärtigen Biſchof gebaut worden. Hier traf 
ich mehr alte Leute an, als ich irgendwo geſehen habe. 
Die Leute machten mir manche ſehr nützliche Bemerkung 
über den Plan, der befolgt werden ſollte; und der alte 
Prieſter Andreas ſchien voll Eifers für die neue Bibel- 
Ueberſetzung in die Volksſprache zu ſeyn. 
Am folgenden Tag kamen wir nach Maraman, einer 
kleinen Gemeinde, welcher der alte Prieſter Zacharias 
vorſteht. Ich traf ihn in einer Ecke der Kirche gerade 
die Palmen leſend an. Dieſer Landestheil iſt häufig von 
Hügeln durchbrochen, um welche ſich vom Ghautsgebürge 
her kleine Waldſtröme herumſchlängeln. 

Die Gemeinde Colantſcherry war nun die nächſte, 
welche wir beſuchten. Die Leute hier ſind arm, aber ſehr 
gaſtfreundlich. Eine alte Frau wollte, ich ſollte ihr ver⸗ 
ſprechen, daß ich in einigen Jahren wieder komme; und 
ſie wolle dafür ſorgen, daß die Caſſanaren (Prieſter) ihre 
Pflicht thun. | ; 

Am folgenden Tage kamen wir zu Ranniel, der äuſ⸗ 
ſerſten ſyriſchen Gemeinde dieſer Gegend, und dem letzten 
Grenzpunkt meiner Reiſe an. Die Kirche iſt hier auf 
einen hohen Felſen gebaut, in den Fußtritte zum Hinauf⸗ 
ſteigen eingehauen ſind. Die Leute verſammelten ſich von 
allen Seiten her, und ſchienen hoch erfreut zu ſeyn über 
einen Beſuch, wie ſie noch keinen im Leben geſehen hatten. 
Die beyden hieſigen Prieſter ſind Lukas und Matthäus, 
die nebſt vier Kirchenälteſten, Abraham, Thomas, Georg 
und Philipp, der Gemeinde vorſtehen. Abraham iſt ein 
reicher Mann, der ſich ganz beſonders für die Verbreitung 
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der chriftlichen Religion intereffirte. Er hat auch einige 
Reiſen gemacht. Er bemerkte mir, es ſey ein gar großer 
Unterſchied zwiſchen der Religion des Herzens und den 
Lehren des Kopfes; und es ſey zu beklagen, daß ſo viele 
Prieſter dieſen Unterſchied nicht kennen. „Ihr habt Recht, 
ſagte er, daß Ihr für die Ausführung Eurer Plane Euch 
zuerſt nach den vier Kirchenälteſten vor den jungen Caſſa⸗ 
naren umgeſehen habt. Weil wir keine rechte Schulen 
haben, ſo werden uns die jungen Prieſter zugeſendet, uns 
zu belehren, ehe fie ſelbſt etwas Rechtes gelernt haben. 
Zum Glück ſind ſie durch Umſtände genöthigt, ein mora⸗ 
liſches Leben unter uns zu führen, weil ſie ſonſt gar nicht 
geduldet würden. Aber Keiner ſollte das heilige Werk des 
Amtes antreten, ehe er die ganze Bibel ſtudirt hat, und 
von ihrem Inhalt in ſeinen Reden einen rechten Gebrauch 
machen kann. Dreyhundert Jahre lang haben wir mit 
der römiſchen Kirche über den Vorrang des Pabſtes und 
kirchliche Ceremonien gezankt, und Niemand dachte an die 
Bibel. Aber die Bibel allein iſts, was wir brauchen, 
mein Herr, und zwar in der Sprache, welche wir in 
dieſen Bergen reden. Mit der Bibel in der Hand 
muß Jeder von uns der Prieſter feiner Famile 
w rn 2 

Während Abraham alſo redete, dachte ich an Abra⸗ 
ham, jenen Vater der Gläubigen, welcher der Freund 
Gottes im fremden Lande genannt wird. Er theilte mir 
viel nützliche Bemerkungen mit, die er mit perſönlicher 
Autorität zu unterſtützen wußte; denn er ſchien mich als 
einen jungen Mann zu betrachten, der zwar einen guten 
Zweck vor ſich hat, der aber in Gefahr iſt, allenthalben 
Schaden zu leiden, wenn er nicht gut geleitet wird. 
Wenn du von hier weggegangen biſt, ſagte er, werden 
böſe Menſchen Alles verſuchen, um deine Abſicht zu ver- 
eiteln. So lange auch die engliſche Regierung ſich un⸗ 
ſerer Kirche nicht annimmt, ſo werden alle deine Verſuche 
vergeblich ſeyn. Ehe etwas Großes und allgemein Er⸗ 
ſprießliches in Indien ausgerichtet werden kann, müſſen 
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Könige und Männer von Macht und Anſehen ſich auf die 
Seite Gottes ſtellen. So lange die chriſtliche Religion 
als etwas Gleichgültiges ſich ſelbſt überlaſſen bleibt, ſo 
lange wird die längſt begründete Herrſchaft des Teufels 
fie immer wieder zu Boden werfen, bis es Gott wohl- 
gefällt, ſo wie es in dem erſten Zeitalter der Kirche 
Chriſti der Fall war, auf einem wunderbaren Wege ſeine 
Macht und Herrlichkeit zu offenbaren. Aber wir ſind nicht 
berechtigt, die dargebotenen Mittel fahren zu laſſen, und 
auf Wunder zu bauen; und daher ſollten wir inbrünſtig 
bethen, wie es in der ſyriſchen Liturgie ſteht, daß Könige 
und Staatsdiener Gottes Mitarbeiter werden mögen. 

Ich machte dem alten Abraham den Vorſchlag, er 
möchte über dieſe Gegenſtände mit den frömmſten und 
unterrichtetſten Männern ſeiner Kirche korreſpondiren, und 
auch mir von Zeit zu Zeit Nachricht geben, was ſich füg⸗ 
licher Weiſe für dieſe Zwecke thun laſſe. Beym Abſchied 
legte ich vor den Augen des Volkes dem Abraham einen 
Ring an ſeinen Finger. Er ſagte mir, er werde ihn im⸗ 
mer zum bleibenden Andenken an das, was wir mit ein⸗ 
ander geſprochen haben, tragen. Auf Verlangen der 
Prieſter trug ich in ſyriſcher Sprache meinen Beſuch in 
ihr Kirchenbuch ein, und ich darf hoffen, daß derſelbe 
nicht ohne Frucht bleiben wird. 

In jeder Gemeinde, durch die ich kam, brachte ich 
einige Zeit damit zu, ihre ſyriſchen Bücher kennen zu 
lernen. Auf den meiſten Plätzen finden ſich alte Manu⸗ 
ſeripte der ganzen Bibel oder einzelner Theile derſelben; 
aber ſelten in einem Band zuſammengebunden. Gewöhn⸗ 
lich beſitzen ſie 4 Bände, von denen der Erſte die Oreta 
oder die hiſtoriſchen Bücher des Alten Teſtamentes, der 
Zweyte das Evangelium, der Dritte ihre Kirchenpraxis, 
und der Vierte die Egurta (Litaney) enthält. Die Pro- 
pheten ſind am ſeltenſten. 

In der Nähe von Ranniel iſt ein hoher Hügel, von 
deſſen Spitze man eine weite Ausſicht auf das Land hat. 
Es war ſchwer hinaufzukommen, und ich war ſehr ermüdet, 

aber 
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aber die Ausſicht war herrlich. Das Ghautsgebürge liegt 
im tiefen Hintergrund, da es aber ſehr hoch iſt, ſo ſcheint 
es ſehr nahe zu ſeyn. Bald lief mir ein Mann mit einer 
Cokusnuß auf die Spitze nach, und ich trank das kühlende 
Waſſer derſelben, das mich ſehr erquickte. Er ſagte mir, 
er fen ein Chriſt, und da er mich im Heraufſteigen be⸗ 
merkt habe, ſo habe er gedacht, er müſſe mir eine Er⸗ 
friſchung bringen. Ich bemerkte ihm, ich ſey auch ein 
Chriſt. Er aber fing an, zweifelhaft zu lächeln, und auf 
meinen engliſchen Anzug hinzublicken. Er ſagte mir, er 
ſey nie über die nächſten Berge hinausgekommen, und 
ſchien zu glauben, daß in der ganzen weiten Welt nir⸗ 
gends, als in den Bergen von Malayala, ſich Chriſten 
befinden. Er zeigte mir nun vom Berge herab alle Ge⸗ 
meinden, durch die ich gekommen bin, von denen aber die 
meiſten unter einen Wald von Bäumen verborgen ſind. 

Während ich alſo dieſe von Chriſten bewohnten Di⸗ 
ſtrikte umher betrachtete, ruhte mein ernſtes Nachdenken 
auf der unerforſchlichen Weisheit der göttlichen Gnade, 
welche in dieſen abgelegenen Bergen Jahrhunderte lang 
für die Bibel einen Zufluchtsort gefunden hat, und auf 
ſeinem verborgenen Rathſchluß, nach welchem ihr Licht 
der überall herum herrſchenden Finſterniß des Heidenthums 
verborgen blieb. Ich konnte der ſüßen Hoffnung mich 
freuen, daß dieſelbe unergründliche Vorſehung Gottes ver— 
mittelſt dieſes Völkchens die Wege finden wird, um die 
himmliſchen Offenbarungen der ewigen Liebe den Völkern 
des Orientes in einem neuen Lichte zu entfalten. 

So brachte ich in tiefem Nachdenken zwey Stunden 
auf dieſem Hügel zu. Ich kenne ſeinen Namen nicht. 
Ich nannte ihn Pisgah, denn ich durfte auf demſelben 
hineinblicken in das verheißene Land des Meſſias, von dem 
es im zweyten Pſalm heißt: Ich will dir die Heiden zum 
Erbe geben, und der Welt Ende zum Eigenthum. 

Auf meiner Rückreiſe von Ranniel beſuchte ich die 
meiſten Gemeinden zum zweytenmal, und ſchlug nun den 
Weg nach Nerenam ein, wo ehmals die Br Biſchö ffe 

1. Heft 1829. 
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reſidirten. Der dort aufgeftellte, mit rothem Scharlach 

bedeckte Biſchofsſtuhl iſt offenbar ein Werk älterer Zeit. 
In einer Ecke liegt der Biſchofsſtab. Die Kirche ſelbſt 
ſoll 900 Jahr alt ſeyn. Der Oberprieſter allhier heißt 
Thomas, der noch 5 Collegen und einen Studenten zur 
Seite hat. Die Chriſten allhier ſollen wohlhabende Leute 
ſeyn, aber fie müſſen ihr Eigenthum verbergen. Am fol- 
genden Tag kamen wir wieder in Mawelycar an, wo ich 
nun beſſer, als das erſtemal, empfangen wurde. 

In allen ſyriſchen Gemeinden, welche ich beſuchte, 
fand ich den gleichen Eifer und dieſelbe Liebe zu der Re⸗ 
ligion ihrer Väter. Ueberall traten mit patriarchaliſcher 
Einfalt und Würde die Kirchenälteſten als die natürlichen 
Wächter ihres Volkes hervor. Das weibliche Geſchlecht 
iſt im Allgemeinen höflich und geſprächig, und ſchien an 
den Angelegenheiten meiner Reife eben fo lebhaften An- 
theil zu nehmen, als die Männer. Die Kinder find nicht, 
ſo ſcheu und verlegen bey der Ankunft eines Fremdlings, 
wie es bey den Hindus der Fall iſt. Was die Brahminen 
dieſer Gegend betrifft, ſo leben ſie mit ihren Familien in 
gänzlicher Abgeſchiedenheit wie in einem Kloſter zuſammen, 
was ſonſt nirgends in Hinduſtan der Fall iſt. 

Von Mawelycar reiste ich nach Aleppe an der See— 
Küſte; und von da kehrte ich in das Innere des Landes, 
bis nach Changanacherry zurück, um die römiſchen Kirchen 
dieſer Gegend zu beſuchen. Zu Pulingunna befindet fich 
eine ſyriſche Akademie zur Bildung der Caſſanaren der 
römiſchen Kirche. Sie ſteht unter vortrefflicher Leitung, 
und könnte eine vorzüglich brauchbare Anſtalt werden, 
wenn ihre geiſtige Richtung geordnet wäre. Die römiſchen 
Prieſter wunderten ſich über meine Herablaſſung, wie ſie 
es nannten, daß ich auch ihre Gemeinden beſuchte, nach— 
dem fie gehört hatten, daß ich die ſyriſchen Gemeinden 
begünſtige, und der Religion der Schismatiker zugehöre. 
Es iſt wahr, bemerkte ich ihnen, ich bin ein Schismatiker. 
Der Reſident Macaulay, der General-Gouverneur und 
alle Engländer ſind es auch, denn wir find Alle von dern 
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römiſchen Kirche herausgetreten. Die Prieſter waren ſehr 
artig, und wollten nicht zugeben, daß die Engländer Ketzer 
ſeyen. „Und doch iſt es in Euerm Sinne alſo, ſagte ich, 
wenn es die Syrer ſind, wie Ihr behauptet, ſo ſind wir 
es auch. Es wird daher gut ſeyn, wenn Ihr für die 
Zukunft aufhört, die Syrer alſo zu nennen, denn es gilt 
auch den Engländern.“ Dieſes Wort wurde, wie ich nach» 
her vernahm, vor mir her bis zu dem römiſchen Biſchof 
zu Verapoli bey Cochin getragen, für den ich es eigent- 
lich abſichtlich ausgeſprochen hatte.“ — 

Der ſelige Buchanan nahm nun ſeinen Weg nach 
Candenad, wo der ſyriſche Biſchof, Mar Dionyſtus, als 
Metropolitan aller ſyriſchen Kirchen wohnt. „Bey mei⸗ 
ner Ankunft,“ ſchreibt er, „fand ich, daß eine große 
Anzahl von Prieſtern aus ſeiner ganzen Diözeſe ſich um 
ihn her verſammelt hatte, um meine Ankunft abzuwarten. 
Der gute Biſchof, der jetzt 78 Jahr alt iſt, iſt ſehr 
ſchwach. Beym Hineintreten zu ihm begrüßte er mich, 
nach apoſtoliſcher Weiſe, mit dem heiligen Kuß. Er ſagte 
mir, er habe alles vernommen, was indeß in feinen Ge⸗ 
meinden ſich zugetragen habe. Seine Furcht vor der 
Macht der römiſchen Kirche ſey nun verſchwunden, und 
er ſey froh, zu vernehmen, daß die Engländer Freunde 
ſeiner Kirche ſeyen. Seine Freude war der Freude der 
Juden ähnlich, als Cyrus ſeinen Befehl ausſandte, daß 
die Mauern Jeruſalems wieder aufgebaut werden ſollten. 
Am nächſten Morgen übergab ich ihm einen kleinen Auf- 
ſatz, der die Gegenſtände enthielt, die ich ihm und ſeiner 
Geiſtlichkeit gerne zur Berathung vorlegen wollte.“ — 

Die Vorſchläge, welche der ſelige Buchanan in dieſem 
Aufſatz dem Biſchof vorlegte, betrafen die Verinigung der 
ſyriſchen Kirche mit der engliſchen, ſo weit ſie für beyde 
Theile möglich iſt; die Ueberſetzung der heiligen Schrift 
in die ſyriſche Volksſprache (Malayalim), und die Errich- 
tung von chriſtlichen Schulen in allen Gemeinden ſeines 
Kirchſprengels. Ueber dieſe Gegenſtände fanden einige 
ſehr intereſſante Unterhandlungen Statt, welche in der 
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oft genannten Schrift: Neueſte Unterſuchungen, S. 125 f., 
kürzlich genannt ſind. 

Am Schluſſe der Conferenz äußerte der Biſchof: 
„Meine Kraft iſt dahin, und ich kann nicht hoffen, fo 
lange zu leben, um die frohen Ausſichten in der Wirk⸗ 
lichkeit zu ſehen, die ſich vor meinen Augen aufthun. 
Aber ich bin Vater von 55 Kirchen in einem Heidenlande, 
und muß nun bald dem Biſchof der Seelen Rechenſchaft 
ablegen. Ich habe darum vor meiner Geiſtlichkeit die 
Geſinnungen meines Herzens ſo ausführlich ausgeſprochen, 
damit ſie daran denken mögen, wenn ich hingegangen bin, 
und als Chriſten weislich handeln.“ — „Er ſelbſt führte 
mich nun bey zwey ſeiner Geiſtlichen ein, die den Auftrag 
hatten, über die Gegenſtände der Conferenz mit mir wei⸗ 
ter zu berathen. Am nächſten Morgen beſuchte ich die 
Kirche Udiamper, welche nur eine kleine Strecke von 
Candenad liegt. In dieſer Kirche wurde im Jahr 1599 
von Menezes, dem Erzbiſchof von Goa, die ſtürmiſche 
Synode gehalten, die der ſyriſchen Kirche den tödtlichen 
Stoß brachte.“ 

Von hier ſetzte der ſelige Buchanan ſeinen Weg nach 
Cochin fort, wo er von dem würdigen engliſchen Reſiden⸗ 
ten daſelbſt, Obriſt Macaulay, aufs freundlichſte empfan⸗ 
gen wurde. „Nach einem Beſuch im Pallaſte des Rajah 
begleitete er mich,” ſchreibt Buchanan, „nach Candenad, 
wo ich dem alten Biſchof noch einmal einen Beſuch machte. 
Derſelbe war über unſere Ankunft hoch erfreut, und be⸗ 
trachtete unſern Beſuch als einen Beweis unſerer Liebe 
zu ſeiner Kirche. Obriſt Macaulay bemerkte ihm, daß 
er in den vorgeſchlagenen Maßregeln vollkommen mit mir 
übereinſtimme; und lud den Biſchof zum Mittageſſen nach 
Cochin ein. Dieſer ſandte aber zwey feiner erſten Geiſt⸗ 
lichen, um das Weitere mit uns zu verabreden. 

Von hier ging die Reiſe nach Cranganore, wo der 
Apoſtel Thomas zuerſt in Indien gelandet haben ſoll. 
Die hieſige Kirche trägt feinen Namen, und ſoll die älteſte 
in Malabar ſeyn. In dem nahegelegenen Verapoli beſuchten 
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wir den dort wohnenden römiſchen Biſchof, der zugleich 
apoſtoliſcher Vikar iſt. Vor meiner Ankunft hatte der 
Biſchof dem Obriſt Macaulay unter andern Büchern auch 
La Croze Geſchichte des Chriſtenthums in Indien geliehen, 
und letzteres als ketzeriſche Schrift bezeichnet. Dieß Buch 
wünſchte nun der Biſchof zurück, damit es nicht in meine 
Hände fallen möchte. Ich befuchte den Biſchof, und be⸗ 
merkte ihm, der Zweck meines Kommens ſey nicht, eine 
Notiz von ſeiner Kirche zu nehmen, ſondern nur nach 
einer zerſtreuten Heerde mich umzuſehen, die noch keine 
Kirche habe. Der Biſchof und alle ſeine Prieſter ſchienen 
es als ausgemacht anzuſehen, daß ich darum gekommen 
ſey, ſie der Kirche Englands zu unterwerfen. „Aber wie 
könnte mir je ein ſolcher Gedanke zu Sinn kommen??“ 
fragte ich den Biſchof. Ich werde ſeine Antwort hierauf 
nicht ſo bald vergeſſen: „Wenn die engliſche Regierung 
es verlangte, und uns ihren Schutz entzöge, ſo bald wir 
es nicht thun, was bliebe uns Andres übrig?“ — Ich 
antwortete ihm: Es freue mich, daß ſie zu dieſer Einſicht 
gekommen ſeyen; aber hiezu habe ich auch nicht den ge⸗ 
ringſten Auftrag. Nur das würde mich ſehr freuen, wenn 
geſtattet würde, daß dem Volk die heilige Schrift gege- 
ben werden dürfe. Und wenn ſie ſich bey dieſer Erlaubniß 
vor der Inquiſition zu Goa fürchten, fo könne ich fie 
verſichern, daß nicht ein Einziger von ihnen auf den 
Scheiterhaufen kommen ſolle. Der Biſchof ſchloß mir 
feine Bibliothek auf, und zeigte mir manche wichtige Ge⸗ 
ſchichtbücher ſeiner Kirche. Er iſt ungemein freundlich 
in ſeiner Hülfleiſtung, wenn ich nach den Notizen ſchließen 
darf, die ich von ihm erhalte. 

Sie werden vielleicht denken, daß meine Sendung nach 
Malabar ſehr befriedigend ſich endigt, wenn auch bis jetzt 
von der Sammlung ſeltener Manuferipte nicht die Rede 
war. Allerdings haben dieſe bis jetzt nur eine unterge- 
ordnete Stelle bey meinen Nachforſchungen gehabt, wie 
viel Werth auch die gelehrte Welt auf ſie legen mag.“ 
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In einem Briefe, den der felige Buchanan um dieſe 
Zeit von Cochin aus an ſeinen Freund, Herrn Brown in 
Calkutta ſchrieb, findet ſich noch folgende Stelle, die wir 
hier gerne ausheben: 

„Obriſt Macaulay iſt glücklich genug geweſen, den 
Hof von Travancore zu der Ueberzeugung zu bringen, daß 
alle chriſtlichen Kirchen für die Anſtellung der Biſchöffe, 
fo wie für ihre innere Verwaltung überhaupt, die Geneh- 
migung der chriſtlichen Regierung bedürfen, unter deren 
Schutz ſie in Indien leben. Der Biſchof von Cochin, 
der kürzlich in Goa angeſtellt wurde, kam an, ſo lange 
ich hier war; aber er konnte ſein Amt nicht antreten, 
bis er vom engliſchen Reſidenten als Biſchof anerkannt 
war; ſo wie er auch von dieſem erſt die Vollmacht erhielt, 
der Regierung von Travancore als Biſchof ſich vorzuſtellen. 
Unter ihm ſtehen die meiſten Kirchen, die am Seeufer 
fiidfich hinab liegen. 

Ich hoffe, Malabar in 14 Tagen zu verlaſſen, und, 
ſo der HErr will, Ende Februars wieder bey Ihnen in 
Bengalen zu ſeyn. Ich bin damit beſchäftigt, das Innere 
des Landes zum drittenmal zu beſuchen, da meine bis⸗ 
herigen Nachforſchungen mir über alle Erwartung gelun⸗ 
gen ſind. “ 

Buchanans nächſter Brief iſt von Angamali in Mala⸗ 
bar, unter dem 14. Dezember geſchrieben. Er bemerkt 
in demſelben: 

„Angamali war in der alten Zeit der Sitz des Erz— 
biſchofs aller ſyriſchen Kirchen in den Gebürgen von Ma- 
labar. In dieſer Stadt ſelbſt ſind 3 Kirchen, in denen 
regelmäßig Gottesdienſt gehalten wird. Die Cathedral- 
Kirche iſt die größte, und faßt die Grabſtätten aller Bi- 
ſchöffe und Erzbiſchöffe ſeit vielen Jahrhunderten in ſich. 
Wunderbar ſcholl mir der dumpfe Ton der großen Kirchen- 


Glocke hier ins Ohr, als ich in die Stadt hineintrat. 
Als im Jahr 4599 der römiſche Erzbiſchof Menzes dieſe 
Stadt beſuchte, ſtreuten ihm die Chriſten Blumen auf 


den Weg; und dafür ließ er die Bücherſammlungen und 
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Archive von Angamali verbrennen. Die Prieſter weinten, 
als die Flamme emporſtieg, aber ſie mußten ihre Thränen 

verbergen, weil fie die Inquiſition zu Goa fürchteten. 
Der Erzbiſchof zeigte ſich dem Volk am folgenden Tag, 
in fein von Gold und Edelſteinen glänzendes Pontifikal 
eingehüllt. Noch ſpricht die laute Sage von dem Ein- 
druck, den ſeine im Sonnenlicht hellſchimmernde Kleidung 
gegen den ſchlichten weißen Anzug der ſyriſchen Geiſilch⸗ 
keit machte. 

Als Tippoo im Jahr 1791 dem König von Sead 
core den Krieg erklärte, ſo ſchickte er nach allen Richtun⸗ 
gen Truppenabtheilungen aus, um die Tempel der Chri⸗ 
ſten, und beſonders die alten Gebäude zu Angamali zu 
zerftören. Zweytauſend Mann drangen in die Gebirge ein, 
und richteten alles zu Grunde. Indeß fiel Lord Cornwallis 
in Myſore ein, und nöthigte Tippoo, ſeine Truppen von 
ihrem Zerſtörungszuge ſchnell zurückzuziehen. Die Prie- 
ſter führten mich über die alten Ruinen hin, und zeigten 
mir die Spuren ihrer vorigen Größe, und fragten mich, 
ob ich glaube, daß Zion wieder werde aufgebaut werden. 
Ich ſagte ihnen, daß ihr zweyter Tempel vielleicht noch 
herrlicher ſeyn werde, als der erſte war. Zu Angamali 
befinden ſich zwey römiſche und eine ſyriſche Kirche. Die 
beyden erſtern würden mit Freuden zu ihrer Mutterkirche, 
der ſyriſchen, zurückkehren.“ 

Die erſte Beſuchsreiſe des ſeligen Buchanan auf der 
malabariſchen Küſte kann nicht beſſer geſchloſſen werden, 
als mit einigen Auszügen aus Briefen, die er an ſeinen 
Freund, Herrn Thornton in London ſchrieb, und eine kurze 
und lebendige Darſtellung des Ganzen in ſich faſſen. 

Cochin, den 24. Dez. 1806. 
P Von der Seeküſte machte ich einen Zug in das In⸗ 
nere des Landes, um die alten ſyriſchen Chriſten zu be— 
ſuchen, welche die Hügel am Fuße des hohen Malayala 
bewohnen. Das Wetter war kühl und angenehm. Das 
Land iſt maleriſch ſchön und gut angebaut, und die Thä- 
ler da und dort von Bächen durchſtrömt. Die aus den 
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Bergen hervorkommenden Gewäſſer erhalten das Land be⸗ 
ſtändig grün. Die Chriſten nahmen mich ſehr freundlich 
auf; als ſie aber ſahen, daß es mir darum zu thun war, 
ihre Bücher und ihre Religion kennen zu lernen, ſo ver⸗ 
änderten ſie ihre Geſichter, und es hielt ſchwer, bis ich 
ihnen alle Bedenklichkeiten nehmen konnte. Aber kaum 
waren ihre Zweifel gehoben, ſo gaben ſie mir an alle ihre 
Gemeinden Begleitung und Empfehlungsbriefe mit. Noch 
iſt kein Europäer, und ſelbſt kein römiſcher Prieſter, in 
dieſe entferntern Gemeinden gekommen, indem der Rajah 
keinem Europäer geſtattet, ins Innere ſeines Landes zu 
reiſen. 6 

Das Syriſche iſt noch immer die Religions- und Kir⸗ 
chenſprache, und auch einige Laien verſtehen ſie, aber die 
Volksſprache iſt Malayalim. Sie verſicherten mich ihrer 
herzlichen Bereitwilligkeit, die Bibel in dieſer Sprache 
anzunehmen. Eben ſo willig waren ſie, in jeder Gemeinde 
eine Schule für chriſtlichen Unterricht zu errichten, in 
der die Bibel geleſen werden ſolle. 

Ihre Kirchenlehren ſind von denen der anglikaniſchen 
Kirche nicht weſentlich verſchieden. Sie verlangen nach 
einer ſolchen Union, durch welche die Intereſſen des Chri⸗ 
ſtenthums gefördert werden mögen. Mit meiner Samm⸗ 
lung alter ſyriſcher Manuſeripte bin ich über alle Erwar⸗ 
tung glücklich geweſen. Ich hatte vermuthet, daß die 
römiſchen Katholiken im Jahr 1599 alle ſyriſchen Bücher 
werden zerſtört haben. Es ſcheint aber, daß kein Bibel⸗ 
Manuſcript dieſes Schickſal traf, und ich bin nunmehr 
im Beſitze von einigen ſehr alten Abſchriften des ſyriſchen 


Bibeltertes. Ihre Vergleichung mit den bibliſchen Ur⸗ 


kunden des Abendlandes iſt ſehr intereſſant. Auch habe 


ich einige alte hebräiſche Handſchriften von Büchern der 


Bibel und geſchichtlichen Inhaltes angetroffen. Es iſt 
aus alter Tradition bekannt, daß die Juden ſchon vor 
der chriſtlichen Zeit dieſe Küſte beſucht haben. Wo mög⸗ 
lich ſchicke ich einige ſyriſche Jünglinge nach England, 


um fie dort erziehen zu laſſen, Eben fo werde ich einen 
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Malayalim, einen Juden und einen Syrer nach Benga⸗ 
len mitnehmen. 

Die römiſchen Katholiken waren anfänglich ſehr eifer- 
ſüchtig über die Aufmerkſamkeit, die ich den ſyriſchen Ge⸗ 
meinden widmete. Indeß dürfen wir hoffen, daß auch 
der römiſche Biſchof die Maßregel billigen wird, das 
Wort Gottes in ſeinem weiten Sprengel auszubreiten. 
Cochin iſt reich an hebräiſcher Literatur; und ich kaufe ſo 
viel alte Handſchriften, als ich bekommen kann. Auch 
der Rajah von Cochin hat das Beyſpiel der andern indi- 
ſchen Rajahs nachgeahmt, und mir ein vollſtändiges Ver⸗ 
zeichniß aller Sanskrit-Bücher ausfertigen laſſen, die in 
feiner Bibliothek ſich befinden. Auch die Heidentempel 
ſind deßhalb durchſucht worden. Daß die Pagoden einem 
Chriſten alle ihre Geheimniſſe entdecken müſſen, dieſt iſt 
ein Auftritt, den man bis jetzt in Indien noch nie geſehen 
hat. Der ſelige Schwartz hat den erſten Stoß dazu ges 

geben. Er öffnete das Herz des Rajahs von Tanjore; 
und dieſer ſchloß nun die Pagoden auf, dieſe alten Ge⸗ 
mächer des Bilderdienſtes, die der wahre Abdruck des 
menſchlichen Herzens ſind.“ — 
Cochin, den 23. Jan. 1807. 

„Mit Vergnügen höre ich, daß die Ueberſetzung des 
erſten Evangeliſten in Chineſiſcher und Sanskrit-Sprache 
fertig iſt. Schon früher wollte ich Cochin verlaſſen, 
wenn mich nicht einige erfreuliche Umſtände länger zurück— 
gehalten hätten. Da die ſyriſchen Gemeindevorſteher fan— 
den, daß ich ihr wahrer Freund bin, ſo öffneten ſie mir 
neue Quellen des Alterthums. Ich habe ſie noch einmal 
beſucht, und der Biſchof machte mir eine ſehr alte ſyriſche 
Handſchrift zum Geſchenk, die alle Bücher des Alten und 
Neuen Teſtamentes in ſich faßt, auf dickes Leder gefchrie- 
ben iſt, und eben ſo alt, als der alexandriniſche Coder 
ſeyn ſoll. Schon habe ich drey Kiſten mit koſtbaren Ma⸗ 
nuferipten an Sie abgeſendet, und drey Andere bringe ich 
mit mir. Ich habe verſprochen, daß ich wo möglich die 
Syrer und Juden noch einmal beſuchen wolle, ehe ich 
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Indien verlaſſe. Die Nachrichten, die ich von den fyri- 
ſchen Chriſten bekommen habe, machten mich ſehr geneigt, 
ihre Mitbrüder in Chaldäa und dem eigentlichen Syrien 
zu beſuchen. Das alte Patriarchat zu Antiochia iſt am 
Sterben, wenn es nicht von der engliſchen Kirche unter— 
ſtützt wird. Da ich nicht glauben kann, daß ich viel 
mehr in Indien thun könne, ſo habe ich mich dieſem 
Gedanken hingegeben, und die ganze Sache demüthig dem 
allweiſen Rath Deſſen amheimgeſtellt, der Alles herrlich 
hinausführt. Weder der Gedanke, nach England zurück⸗ 
zukehren, noch der Wunſch, in Indien zu bleiben, hat 
eine Anziehungskraft für mich. Ich fühle mich überall, 
wo ich bin, der Welt abgeſtorben. Wüßte ich nur, wo 
ich nach Gottes Willen bleiben ſoll, ſo würde ich mich 
ſtill und zufrieden daſelbſt niederlaſſen, und das Bißchen 
Gutes thun, das die Kraft des HErrn mir verleiht.“ — 
3 Cochin, den 29. Januar 1807. ; 

„Morgen reife ich auf einem däniſchen Schiff nach 
Calkutta ab, werde den Weg über Colombo nehmen, und 
hoffe, frühe im Monat Merz bey Ihnen einzutreffen. Ich 
darf hoffen, nicht umſonſt in dieſem Lande geweſen zu ſeyn. 
Was Gutes geſchah, kommt von Gott, das Böſe ſteht 
auf meiner Rechnung. Es iſt ein Wunder, daß ich dieſe 
weite Reiſe ſo gefahrlos bis jetzt zurücklegen durfte, und 
daß ich nach allem, was ſich auf der Küſte innerhalb 
dieſer Zeit zutrug, dieſelbe im Frieden verlaſſen kann. 

Ein vollſtändiges tamuliſches Bibel-Manuſcript iſt erſt 
heute von Carnatio angekommen. Morgen wandere ich 
mit demſelben zu dem ſyriſchen Biſchof, der ſich mit eini⸗ 
gen Gelehrten gegenwärtig mit der Ueberſetzung der hei— 
ligen Schrift in das Malayalim beſchäftigt. Der Bifchof. 
verlangte ſehr, die tamuliſche Ueberſetzung zu ſehen, da 
er ſelbſt die Sprache gut verſteht. 

Der römiſche Biſchof hat zur Verbreitung der heiligen 
Schrift in ſeiner Dözeſe ſeine Einwilligung gegeben, ſo 
daß mehr als 200,000 Menſchenſeelen auf das Wort Got- 
tes in der malabariſchen Sprache warten.“ — 
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Nach einer Seereiſe von fünf Wochen kam der ſelige 
Buchanan den 15. Merz glücklich nach Calkutta zurück, 
nachdem er innerhalb nicht langer Zeit eine gefahrvolle 
aber höchſt intereſſante Reiſe von mehr als 2000 deutſchen 
Stunden zurückgelegt hatte. Der Aufenthalt in dieſer 
Hauptſtadt Indiens war für ihn im Kreiſe feiner Freunde 
um fo mehr eine Ruhezeit, als während feiner Abweſen— 
heit die gelehrte Schule im Fort Williams, an welcher 
er bisher ſo ſegensvoll gearbeitet hatte, bis auf wenige 
Lehrſtühle gänzlich aufgehoben worden war. Buchanan 
benutzte dieſe koſtbaren Tage zur Vorbereitung auf die 
zweyte wichtige Reiſe nach dem Süden und Weſten des 
aftatifchen Continentes, deren Zweckmäßigkeit für die Sache 
des Evangeliums ihm ſchon früher klar geworden war. 
Am meiſten aber beſchäftigte ſein Gemüth in dieſen Tagen 
ein Plan, der auf jedem Schritt ſeiner letzten Reiſe ein 
neues Leben in ſeiner Seele gewonnen hatte, nämlich die 
Errichtung eines chriſtlich-literariſchen Inſtitutes für den 
Orient, das zum Zweck haben ſollte, an die Ueberſetzung 
der heiligen Schriften in alle gangbaren orientaliſchen 
Sprachen Hand anzulegen, und ſo auf dem Wege einer 
vielbeſchäftigten Druckerpreſſe die Ausbreitung des Chri⸗ 
ſtenthums in den Ländern Aftens vorzubereiten und zu 
begründen. Was er auf ſeiner letzten Reiſe von Licht 
und Klarheit über dieſen Lieblingsgedanken ſeines Herzens 
geſammelt hatte, das trug er nun in dieſen Stunden 
ſtillen Nachdenkens in ein Ganzes zuſammen, und ſo ent— 
ſtand unter feinen Händen die gehaltreiche Schrift: „Das 
chriſtliche Inſtitut im Orient, oder die Anſtalt zur Ueber 
ſetzung der heiligen Schriften in orientaliſche Sprachen,“ 
welche ſeit der Zeit ihrer Bekanntmachung ſo herrliche 
Früchte für die aſtatiſche Welt getragen hat. 

Seinem fruchtbaren Entwurfe gemäß ſollte eine ſolche 
Anſtalt ein geſegnetes Mittel werden, durch Ueberſetzung 
der heiligen Schrift die Erkenntniß der göttlichen Offen- 
barungen nach allen Richtungen hin auszubreiten. Einer 
ihrer untergeordneten Zwecke ſollte zugleich darin beſtehen, 
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für allgemeine Volksbildung in verſchiedenen Sprachen 
taugliche Schul- und Leſebücher auszufertigen. Als Ar⸗ 
beiter an dieſer wichtigen Anſtalt werden genannt: der 
ehrwürdige Biſchof der ſyriſchen Kirche in Malayala, die 
brittiſchen und däniſchen Mifftonarien in Indien, Profeſſor 
Laſſar für die chineſiſche Sprache, und der Prediger 
Henry Martyn, mit 2 gelehrten National-Gehülfen, für 
das Fach der perſiſchen, arabiſchen und hinduſtaniſchen 
Sprache. Doktor Buchanan bemerkt ferner, daß der Geiſt 
der Anſtalt nicht von irgend einer kirchlichen Parthie oder 
Sekte beſchränkt ſeyn, ſondern, fo wie der Zweck der 
Anſtalt ſelbſt, in ſeiner größten chriſtlichen Allgemeinheit 
für alle Völker ſich in That und Leben darſtellen ſolle; 
und daß eben darum auch die Arbeiter an derſelben aus 
verſchiedenen kirchlichen Benennungen und Völkern gewählt 
werden ſollen. 

Die Abſicht des ſeligen Buchanan ging im Allgemeinen 
bey dieſer Anſtalt dahin, eine brittiſche Propaganda für 
die Ausbreitung des Chriſtenthums in Aften zu bilden, die 
in Rückſicht auf den Umfang ihrer Gegenſtände und ihrer 
Richtung die römiſche übertreffen ſollte. Und wie ſehr 
auch der Entwurf einer innern Vollendung bedurfte, ſo 
war er doch unſtreitig in vielfacher Hinſicht vortrefflich, 
und würde, wäre er durch den Druck damals bekannt 
gemacht worden, gewiß einer lauten Billigung ſich er- 
freut haben. 

Ihrer urſprünglichen Stellung gemäß, machte nun 
Buchanan den Baptiſten-Miſſtonarien, die ſich bereits mit 
dem Bibelüberſetzungsfache vielfach beſchäftigten, den Vor⸗ 
ſchlag, auf der betretenen Bahn muthig fortzufahren, 
und ſich durch einige tüchtige Mitarbeiter zu verſtärken, 
indeß das eigentliche Miſſionsgeſchäft, fo fern es in der 
mündlichen Verkündigung des Evangeliums beſteht, den 
einzelnen Miſſtons-Geſellſchaften überlaſſen bleiben ſollte, 
während das Collegium der Bibelüberſetzer mit denſelben 
in freundlichem Einverſtändniß ſtünde, und denſelben bri- 
derlich mit dem Worte Gottes zur Hand ginge. Die 
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Baptiſten⸗Miſſlonarien fanden indeß für zweckmäßig, den 
Vorſchlag, ſo weit er ſie ſelbſt und ihr Geſchäft betraf, 
brüderlich abzulehnen, indem fie bereits nach einem ſchwe⸗ 
ren Kampf mit mancherley Schwierigkeiten ihren Grund 
und Boden eingenommen hatten, den ſie dem neuen Plane 
nicht gerne aufopferten. Nicht lange hernach kam eine 
ganz Indien umfaſſende kirchliche Einrichtung, fo wie fie 
Buchanan in Vorſchlag gebracht hatte, lauter als zuvor 
in Anregung, während die brittiſche Bibel-Geſellſchaft 
theilweiſe in ſeinen orientaliſchen Bibel-Ueberſetzungsplan 
eintrat; und ſo geſchah es, daß der von ihm verfaßte 
Entwurf nicht in der Geſtalt, wie er ihn gemacht hatte, 
ins Leben treten konnte. 

Während unter mancherlen Geſchäften und Vorberei⸗ 
tungen zu einer neuen Reiſe dem eifrigen Knecht Gottes 
der Sommer 1807 ſchnell vorübereilte, erhob ſich in Ben⸗ 
galen von Seiten der Regierung ein neuer, heftiger Sturm 
gegen die kaum ins Leben getretene evangeliſche Miſſions⸗ 
Sache, der ſeinem Herzen nahe ging. „Ich bin auf dem 
Punkte,“ ſchreibt er an einen ſeiner Freunde im Sept. 
dieſes Jahres, „mit der Regierung im Lande zu brechen. 
Die Sache betrifft das Evangelium. Man ſucht die Miſ— 
ſionarien von allen Seiten zu beſchränken. Bis jetzt habe 
ich ſtille zugeſehen, und ich hoffe, mein Dazwiſchentreten 
wird nicht nöthig ſeyn, denn ich liebe den Frieden, und 
nicht den Krieg, beſonders da ich das Land eheſtens ver— 
laſſe.“ — Wenige Wochen darauf ſchrieb er an denſelben 
Freund: „Noch habe ich den Angriff nicht gemacht, von 
dem ich Ihnen in meinem Letzten ſchrieb. Ich wünſchte, 
Sie ſtünden mir während des Sturmes zur Seite. Ich 
habe Freunde, aber fie find keine Soldaten. Ich ſtehe 
auf der verlornen Schildwache, und habe nicht 12 Mann. 
Indeß muß der Angriff im Namen des HErrn gemacht 
werden, und ich hoffe, Ihnen in meinem nächſten Briefe 
mehr davon ſchreiben zu können.“ — 

Die Sache war dieſe. Nicht lange nach feiner Rück⸗ 
kehr von der malabariſchen Küſte hielt Buchanan in der 
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Regierungs-Capelle eine Reihe von Predigten über die 
Weiſſagungen des Chriſtenthums, die auf einige Zuhörer 
einen fo tiefen Eindruck machten, daß fie ihn erſuchten, 
den Druck derſelben zu geſtatten; und da feine Abreife 
aus Indien nach Europa nahe war, ſo hofften ſie, mit 


dieſen Predigten ſeinen Freunden ein bleibendes Andenken 


ſeiner Liebe zu machen. Buchanan willigte in ihr Anſuchen 
ein, und machte die nöthigen Zubereitungen zum Druck 
derſelben. Dieſe Reden hatten hauptſächlich ſolche Weif- 
ſagungen des Wortes Gottes zum Gegenſtand, welche die 
allgemeine Ausbreitung des Evangeliums auf Erden be— 
trafen, und hatten zur Abſicht, die Aufmerkſamkeit des 
chriſtlichen Publikums auf dieſen wichtigen Gegenſtand 
hinzulenken, und die Freunde der Miſſtonsſache in Indien 
in ihrer frommen Thätigkeit zu ſtärken. Die Reden ſelbſt 
waren in ganz ruhiger, dem Verſtand und Herzen des 
Leſers den Gegenſtand ſtufenweiſe entwickelnder Bibelſprache 
geſchrieben, die von aller Uebertreibung und Schwärmerey 
ferne war. Als indeß eine Ankündigung dieſer Predigten 
im Regierungsblatte eingerückt werden ſollte, ſo wurde 
dieß verſagt, und jedem Drucker den Druck derſelben ver- 
boten. Nicht lange hernach wurden ihm auch von dem 
Staats -Sekretair die Predigten ſelbſt abgefordert. Auf 
dieſes unerwartete Anſinnen gab Buchanan nicht ſogleich 
Antwort. Er hatte ſchon lange die ſchmerzliche Bemer⸗ 
kung gemacht, daß ſeit der Entfernung des Marquis Web 
lesley von der Stelle des General-Gouvernements, unter 
deſſen Regierung ein lebendiger Eifer für die Ausbreitung 
des Chriſtenthums in Indien erwacht war, von Seiten 
der Regierung Indiens gerade die entgegengeſetzte Gefin- 
nung ſich offenbarte. Dieſer Sinn der Abgeneigtheit ge= 
gen die Sache des Chriſtenthums trat mit jedem Tage in 


verſchiedenen Maßregeln immer deutlicher hervor, und der 


ſelige Buchanan hielt es eben darum für ſeine Pflicht, 
ehe er Bengalen verließ, dem General- Gouvernement 
Indiens (damals Lord Minto) eine Denkſchrift einzugeben, 
und der Regierung den Gegenſtand der Miſſtonsthätigkeit 
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klar aus einander zu ſetzen. Dieſe Denkſchrift, welche 
ſpäter gedruckt wurde, war mit viel Sachkenntniß und 
Umſicht verfaßt; und indem ſie das Gefühl zarter Beſchei— 
denheit beurkundete, welche das Urtheil eines Chriſten über 

kaßregeln der Regierung bezeichnet, drückte fie zugleich 
die mannliche Zuverſicht eines erfahrnen Knechtes Gottes 
aus, der im Dienſte der göttlichen Wahrheit nichts zu 
fürchten hatte. 

Es waren hauptſächlich vier Punkte, welche Buchanan 
in dieſer merkwürdigen und folgereichen Denkſchrift her⸗ 
aushob, um den Geiſt der Feindſeligkeit zu bezeichnen, 
der von Seiten der Regierung dem Werke der Ausbrei- 
tung des Chriſtenthums in Indien damals im Wege ſtand. 
Buchanan beſchwerte ſich nämlich vor der Regierung laut 
und unverholen darüber, daß fie der bisherigen Anſtalt 
zur Ueberſetzung der heiligen Schrift in die orientaliſchen 
Sprachen ihren Schutz gänzlich entzog; daß ſie es ſogar 
verſuchte, dieſe Bibelüberſetzungen zu unterdrücken; daß 
fie die proteſtantiſchen Miſſtonarien in der Erfüllung ihres 
heiligen Berufes in Bengalen beſchränke, und den Druck 
theologiſcher Bücher verſage. 

Zur Erläuterung des letzten Klagepunktes nur einige 
Worte. Buchanan bemerkt in dieſer inhaltsreichen Denk— 
ſchrift, daß die glücklichen Erfolge der proteſtantiſchen 
Miſſion in Bengalen denjenigen Regierungsbeamten ſchon 
lange ein Grund der Beunruhigung geweſen ſey, welche 
es für Unrecht halten, die Bekehrung der Eingebornen 
zum Chriſtenthum zu verſuchen. Da nun die angeſehenen, 
bey der Regierung angeſtellten Hindus dieſen Sinn ihrer 
Vorgeſetzten kennen, ſo ergreifen ſie auch jede Gelegenheit, 
ſich über chriſtliche Miſſtonarien zu beſchweren, und deu— 
ten es übel, wenn über Muhamed oder das Heidenthum 
nachtheiliges geredet werde. „Die Miffionarien,” bemerkt 
Buchanan, „ würden des rechten Weges verfehlen, wenn 
fie durch ein anderes Mittel, als durch Wahrheit und 
Liebe, die Eingebornen zur Erkenntniß des Heiles in 
Chriſto hinführen wollten, und dieſer Weg ſey ſeit 14 
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Jahren von ihnen eingeſchlagen worden. Dagegen laſſe 
ſich ihnen doch nicht zumuthen, daß ſie in Ausdrücken 
der Höflichkeit oder Hochachtung von dem Götzen Jug⸗ 
gernaut oder von Muhamed reden, und falſche Götter 
oder einen Lügenpropheten preiſen. Die Mahomedaner 
ſeyen in ihrem Theile gewohnt, Schmäh- und Fluchreden 
aller Art von dem Götzendienſt der Hindus ſowohl, als 


dem Glauben der Chriſten zu gebrauchen, und ſie in ihren 


Schriften allenthalben auszuſtellen. Auf der Seite der 
Chriſten ſtehe es alſo, die Klage vor der Regierung zu 
führen, daß das Chriſtenthum von den Mahomedanern 
auf jegliche Weiſe beſchimpft werde. Auf die weitere 
Anklage der Mahomedaner, daß die Hindus von chrift- 
lichen Miſſionarien beunruhigt werden, ſeyen dieſelben von 
der Regierung vielfach in der Ausübung ihres Berufes 


beſchränkt worden. Wenn darunter das gemeynt ſey, daß 


wir keine Mittel gebrauchen ſollen, das Chriſtenthum un⸗ 
ter denſelben auszubreiten, ſo ſeye vom Jahr 4698 an, 
bis auf dieſe Stunde, von der Regierung ſelbſt, im Wi- 
derſpruch mit dieſem Grundſatze, die ausdrückliche Mah⸗ 
nung den Beamten gegeben, jedes erlaubte Mittel anzu⸗ 
wenden, um die Hindus im Chriſtenthum zu unterrichten.“ 

Da die bengaliſche Regierung auf dieſe Denkſchrift des 
ſeligen Buchanans nicht achtete, ſo hielt er es für ſeine 
Pflicht, eine Abſchrift derſelben an das Direktorium der 
oſtindiſchen Compagnie zu ſenden, und dieſelbe mit einem 
beſondern Schreiben zu begleiten, worin er ſeine Hoffnung 
ausdrückte, daß einige allgemeine Grundſätze über die 
Stellung der brittiſchen Regierung zu dem Ausbreitungs⸗ 
geſchäfte des Chriſtenthums in Indien feſtgeſetzt, und der 
bengaliſchen Regierung zur Nachachtung zugeſendet werden 
würden. Er ſchloß ſeine Zuſchrift mit der Erinnerung an 
die feyerliche Verpflichtung, die ihm vor 44 Jahren von 
dem Präſidenten der Direktion in dieſer Beziehung gege- 
ben worden ſey, und bemerkte dabey: „ Dieſer Inſtruktion 
zu Folge habe ich ſeit meiner Ankunft in Indien meine 
Zeit und Kraft der Beförderung des Chriſtenthums und 

nützlicher 
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nützlicher Kenntniſſe gewidmet, und dabey die geeigneten 
Mittel und Gelegenheiten, die ſich mir darboten, gewiſ⸗ 
ſenhaft anzuwenden verſucht. Ich fühle es tief, daß ich 
nur ſehr unvollkommen die Aufgabe gelöst habe, welche 
mir die verehrte Direktion in die Hände legte. Mir ge⸗ 
nügt dabey zu meiner Beruhigung, glauben zu dürfen, 
das Wenige, was von mir geleiſtet wurde, mit aufrich⸗ 
tigem Sinne und redlichem Streben nach Wahrheit ge- 
than zu haben. Bey meiner Darſtellung des religiöſen 
und ſittlichen Zuſtandes Indiens hätte ich leicht den wirk⸗ 
lichen Thatbeſtand verwiſchen, und der Direktion ein ſchö⸗ 
nes Bild von dem, was an ſich häßlich iſt, vorführen 
können. Aber hätte ich dieß gethan, wie würde ich des 
Geiſtes und Sinnes Ihres nun vollendeten ehrwürdigen 
Präſidenten würdig gehandelt haben?? — Buchanan er⸗ 
ſuchte nun die Direktion, ſeine bisherigen Schritte in 
Hinſicht auf die Ausbreitung des Chriſtenthums in Indien 
gründlich unterſuchen zu laſſen, und ihm dadurch die Er⸗ 
munterung zu verſchaffen, ein Werk fortzuſetzen, von dem 
ſich unter dem Beyſtande Gottes ſo mannigfaltige Seg⸗ 
nungen erwarten laſſen. 

Von Seiten der Behörden ſchienen alle dieſe Anregun⸗ 
gen des ſeligen Buchanans gänzlich zu verhallen, indem 
überall keine Antwort erfolgte, und, wie ſichs erſt einige 
Jahre ſpäter bey einer entſcheidungsvollen Veranlaſſung 
zeigte, das General⸗ Gouvernement von Indien ſogar einen 
ſehr ungünſtigen Bericht, das Miſſtonsweſen betreffend, 
an die brittiſche Regierung eingegeben hatte. Um ſo be⸗ 
merkenswerther waren die unmittelbaren Wirkungen, welche 
die Eingabe dieſer Denkſchrift von Seiten der bengaliſchen 
Regierung begleiteten, indem ſie ſichtbar von da an die 
Ausbreitung des Chriſtenthums mehr als zuvor begünſtigte, 
und beſonders die Baptiſten-Miſſion zu Serampore dieſer 
geänderten Geſinnung ſich erfreuen durfte. 

Unter dieſen ſchmerzhaften Erfahrungen war die Zeit 
feiner. zweyten und letzten Abreiſe von Calkutta herange- 
rückt, und Buchanan hielt im November dieſes Jahres 
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feine Abfchteds = Predigt über Philipper 1, 27. vor einer 
zahlreichen Verſammlung, und trat am 27. November 
ſeine Seereiſe an. Innerhalb kurzer Zeit erreichte er die 
Inſel Ceylon, und ſchrieb von Colombo aus an ſeinen 


Freund Brown in Calkutta: „Nun bin ich wieder auf 


Ceylon. Ein Sturm hat uns nach Colombo hereinge⸗ 
ſchleudert. Hier habe ich nun viele Bekannte getroffen, 
die mich liebreich aufgenommen haben. In wenigen Tagen 
ſegelt das Schiff wieder ab, aber ich werde wohl länger 
bleiben müſſen, denn hier iſt viel für mich zu thun. 
Welch ein Feld für engliſche, holländiſche und eingalefifche 
Prediger auf dieſer fruchtbaren und berühmten Inſel! 
Von hier ziehe ich ſtrackslaufs nach Cochin, und von da 
vielleicht zu Lande nach Goa. Manche Klage von dem 
nachtheiligen Einfluſſe der dortigen Ingquiſitionsbehörde, 


und von ihren Bedrückungen gegen nicht⸗katholiſche Chri⸗ 


ſten kommen mir zu Ohren. Der HErr wird helfen.“ — 

Cochin, den 28. Dez. 1807. 
„Am Chriſtfeſte kreuzten wir über den Meerbuſen von 
Manaar, und geſtern bin ich wohlbehalten im Hauſe mei⸗ 
nes theuren Freundes, des Obriſt Macaulay, angekommen. 
Alle meine Juden und Chriſten fand ich hier geſund und 
munter, und hoch erfreut über meine unerwartete Ankunft. 
Obriſt Macaulay will mich die Küſte hinauf zu Land 
durch alle chriſtlichen Gebiete bis nach Cananore, vielleicht 
noch weiter, begleiten, von wo aus ich nach Goa ziehe. 
Die Juden allhier hielten kürzlich einen Rath über den 
Inhalt der bibliſchen Weiſſagungen. Ich habe im Sinne, 
vor meiner Abreiſe einen zweyten Sanhedrin über dieſen 


Gegenſtand zuſammenzurufen. Eine ſonderliche Erſchei⸗ 


nung! Möge Gott alle dieſe Dinge zu ſeiner Verherr— 
lichung und zum Wohl der Menſchen leiten. Ich bedarf 
der Wachſamkeit und des Gebethes gar ſehr. Viel liegt 
noch vor mir, ehe ich Indien verlaſſe, und vielleicht komme 


ich gar nicht hinweg. Viele arme Juden, Blinde, Lahme 


und Krüppel ſind dieſen Morgen zu mir gekommen, und 
haben auf ihre gewöhnliche Weiſe gerufen: Jehuda Ani! 
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Ich bin ein Jude. Ich wünſchte, ich könnte dieſen armen 
Leuten noch was Beſſeres geben, als Gold und Silber. 
Der Rajah von Travancore hat mich erſucht, ihn noch 
einmal zu beſuchen. Ich weiß nicht, was ich thun ſoll. 
Der Rajah von Cochin ließ mich wiſſen, daß er zu mir 
kommen wolle. Auch erwarte ich Morgen Abgeordnete 
der ſyriſchen Gemeinden.“ — 

Am 2. Januar 1808 verließ Buchanan in Begleitung 
des Obriſten Macaulay die Stadt Cochin, um die mala⸗ 
bariſche Küſte noch einmal zu beſuchen. Auf ſeinem Wege 
ſchrieb er folgenden Brief an ſeinen Freund Brown in 


Calkutta: 
Telitſcherry, den 14. Jan. 1808. 


„Ich ſchreibe Ihnen dieß in dem Fort, das die Eng⸗ 
länder in Indien zuerſt gebaut haben. Die Linien deſſelben 
ſchließen faſt 4 Stunden in ſich, und die Einwohner die⸗ 
fer Stadt haben ſeit 160 Jahren den Schutz der Englän⸗ 
der genoſſen. Aber weder eine Kirche noch ein Bethhaus 
iſt jemals hier gebaut worden, und doch haben wir von 
hier aus unſere Macht bis an die äußerſten Grenzen In⸗ 
diens ausgeſtreckt. f b 

Obriſt Macaulay hat mich hieher begleitet. Zuerſt 
wanderten wir nach dem berühmten Sanskrit-Collegium 
zu Tritſchiur, und von da nach einem von ſyriſchen Chri⸗ 
ſten bewohnten Diſtrikte, den ich noch nicht beſucht hatte. 
Hyder Ali hat ihm den Namen Nazarani Gur, Stadt 
der Nazarener, gegeben. Es iſt ein ſchöner, fruchtbarer 
und bevölkerter Platz. Die Stadt iſt viereckig, hat vier 
Thore, iſt an einen Hügel gebaut, von hohen Palmen 
bedeckt, und eine in Felſen gehauene Treppe führt von 
einer Straße zur Andern. Unten im Thal dehnt ſich eine 
grüne, herrliche Ebene aus. Prieſter und Volk kannten 
mich, und nahmen mich mit viel Liebe auf. Wir beſuch⸗ 
ten die Hauptkirche, wo ich der verſammelten Gemeinde 
eine große goldene Medaille, welche die Taufe Johannis 
vorſtellt, als Altarſtück zurückließ. Tippoo überzog im 
Jahr 1789 dieſen ſyriſchen Diſtrikt mit Krieg. Sie zeigten 
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mir die Baum⸗Allee wo die Chriſten aufgehängt wurden. 


Die Stadt iſt jetzt ſehr wohlhabend geworden, fo daß der 
Rajah von Cochin fie ſehr ſchonen muß. Die muhame⸗ 
daniſchen Städte auf der Meeresküſte ſind groß und volk⸗ 
reich. Auch die Zahl der römiſchen Chriſten iſt beträcht⸗ 
lich. Die engliſchen Chriſten beklagen ſich, daß keine 
proteſtantiſche Kirche und kein Prediger auf der ganzen 


Küſte iſt, auſſer dem Caplan der Garniſon zu Cananore. 


Ich gedenke, in wenigen Tagen nach Goa zu reifen. 
Meine Geſundheit iſt gut. Je genauer ich dieſe Länder⸗ 
ſtriche Aſiens kennen lerne, deſto klarer erſcheint mir die 
Wichtigkeit des Evangeliums für dieſelbe. Jedes Uebel 
und jeder Mangel, der mir bis jetzt zu Geſicht kam, kann 
unter den Eingebornen und den Europäern nur durch die 
Kraft des Evangelii geheilt werden.“ — 

Die nächſten Briefe des ſeligen Buchanan ſind von 
Goa, und zwar aus dem großen Inquiſttions-Pallaſte da⸗ 
ſelbſt datirt. Bekanntlich iſt dieſes Goa ſeit Jahrhunder⸗ 
ten der Hauptſitz und gleichſam die Feſtung der römiſch⸗ 
katholiſchen Religion in dieſem Theile des Orientes. Von 
ſeinem Aufenthalt daſelbſt hat Buchanan in ſeiner Schrift: 
Neueſte Unterſuchungen ꝛc., S. 152 folg., eine höchſt in⸗ 
tereſſante Schilderung dem chriſtlichen Publikum mitge⸗ 
theilt. Eine Ueberſicht derſelben enthält ein Brief, den 
Buchanan an Obriſt Macaulay geſchrieben hat. 


y Bey meiner Ankunft zu Goa,“ ſchreibt derſelbe, „bin 


ich von Capitain Schuyler gaſtfreundlich aufgenommen 
worden. Er und Obriſt Adams führten mich am andern 
Tage hey dem Vicekönig ein, der große Pracht affektirt, 
der Franzoſen ſpottet, und im Herzen ein wahrer Fran⸗ 
zoſe iſt. Tags darauf wanderte Major Pareira mit mir 
nach Alt Goa. Der römiſche Erzbiſchof daſelbſt nahm 
mich freundlich auf. Ich machte ihn mit meinem Ent⸗ 
ſchluſſe bekannt, ein Paar Tage hier zu bleiben. Dieß 
iſt, ſcheint es, ungewöhnlich, und verurſachte Schwierig⸗ 


keit. Endlich ward ich von einem der Inquiſitoren, Jo⸗ 


ſeph a Doloribus, einem Hauptagenten der Inquiſttion und 
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dem gelehrteſten Manne des Ortes, aufgenommen. Von 
dieſem „Hammer der Ketzer“ (malleus hæreticorum) 
wurde ich ins Auguſtiner-Kloſter gebracht, und neben 
ſeiner Wohnung einquartirt. Er war ſehr mittheilend. 
Alle Bibliotheken wurden mir geöffnet; ſie ſind über alle 
meine Erwartung zahlreich und koſtbar. Die Bibliothek 
im Auguſtiner⸗Kloſter allein iſt bändereicher, als die U 
ſrige im Collegium des Forts William. 

Es war mir vor Allem darum zu thun, die Inqui⸗ 
ſition kennen zu lernen, und ich klaubte unerwartet manche 
Bemerkung auf. Ich hatte bald gefunden, daß der Hof 
von Portugal ſie wegen ihrer unmenſchlichen Strenge im 
Jahr 1775 aufgehoben hat; daß fie bey dem Regierungs- 
antritt der Königinn im Jahr 1779 wieder eingeſetzt 
wurde, und ſeitdem wieder in Thätigkeit iſt. Bey ihrer 
Wiederherſtellung wurde ihre Strenge einigermaßen ge— 
mildert. Sie ſollte nicht mehr öffentliche Auto da Fes, 
(Ceremonien, bey denen Chriſten um ihres Glaubens wil— 
len verbrannt wurden) ſondern nur ein geheimes jedes 
Jahr einmal halten dürfen. Aber ihre Folteranſtalten 
und Gefangenſchaftslöcher find die nämlichen geblieben. 
Sie hat die Vollmacht, lebenslänglich einzuſperren; auch 
ſchmachten gegenwärtig unglückliche Schlachtopfer in ihren 
Zellen. Die Ingquiſition, die jetzt vollzählig iſt, iſt die 
einzige Anſtalt, die ich in Alt Goa am Leben ſah. 

Joſeph a Doloribus kam in große Noth, als er den 
eigentlichen Endzweck meiner Nachforſchungen entdeckte. 
Ich erklärte ihm, er habe mir nun ſchon ſo Vieles ge— 
ſagt, er möchte mir lieber Alles ſagen, und ich werde 
Goa nicht verlaſſen, bis ich die Inquiſttion geſehen habe. 
Endlich gab er ſo weit nach, mir den großen Saal zu 
zeigen. Als ich mich eine Zeitlang ſtillſchweigend an Ort 
und Stelle umgeſehen hatte, bat ich ihn, mich auch in 
die unterirdiſchen Gefängniſſe hinabzuführen. Er ſchlug 
mirs ab, und hier entſtand unſer erſte Zwiſt. Ich ſagte 
ihm, wenn er mir die Löcher nicht öffne, und mich die 
Gefangenen, die unter dem Boden ſchmachten, zählen, 
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und die Jahre ihrer Gefangenſchaft, und wie viele derſel⸗ 
ben im letzten Jahre geſtorben ſeyen, mir von ihnen ſagen 
laſſe, ſo müſſe ich annehmen, daß er guten Grund habe, 
mir alles dieſes zu verbergen, und daß die Inquifition 
noch in ihren alten Schreckniſſen fortdaure. Er verficherte 
mich, daß er nach feinem Eid, den er als Inquiſttor auf 
ſich habe, dieß nicht thun dürfe. Ich bemerkte ihm, er 
habe während der letzten 4 Tage ſchon oft ſeinen Eid ge⸗ 
brochen, und mir zu ſeiner Rechtfertigung ſelbſt geſagt, 
daß die alten Verordnungen der Kirche nicht mehr ſo 
ſtreng beobachtet werden. Ich legte ihm nun mit feyer⸗ 
lichem Ernſt die Frage vor: Sagen Sie mir, wie viele 
Gefangene ſind in dieſem Augenblick in dieſen Löchern da 
unten? Er verſicherte mich, daß er dieſe Frage nicht be⸗ 
antworten dürfe. W 

Ich befand mich jetzt in der Halle, wo die unglück⸗ 
lichen Schlachtopfer gewöhnlich in die Reihe geſtellt wer⸗ 
den, wenn man ſie zum Scheiterhaufen führt. Mit 
düſterer Ueberlegung ſah ich mich hier eine Zeitlang um, 
und ging ſodann weiter. Die Alcaiden und Diener der 
Inquiſition ſtanden um mich, und verwunderten ſich, daß 
ich in die Halle kam, und mit dem Inguiſſtor mich un⸗ 
terhielt. Von da lief ich zu einer benachbarten Kirche, 
tief verſunken in Nachdenken über Alles, was ich geſehen 
und gehört hatte. Ich entſchloß mich, noch einmal nach 
dem Inquiſitionshauſe zurückzugehen. Die Diener glaub- 
ten, ich habe mit dem Inquiſttor ein Geſchäft abzumachen, 
und ließen mich ein. Beym erſten Eintritt ſah ich in der 
großen Halle ein Weib in dumpfer Verzweiflung auf der 
Bank ſitzen, die erwartete, vor das Gericht geſtellt zu 
werden. Ich lief ſtracks zur Gerichtsſtube, wo mich Jo⸗ 
ſephus a Doloribus in Empfang nahm, und mich unge⸗ 
halten fragte: Quid vis tu, Domine? Was wollen Sie, 
mein Herr. Wir ſprachen latein; und ich erklärte ihm, 
ich müſſe mit dem Groß-Ingquiſitor reden, der auf der 
Bank ſaß. Nun warf ich jammernd auf die arme Frau 
und ihn einen Blick, und fragte: Und was hat dieß arme 
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Weib hier gethan? Er ſchwieg, und konnte den Augen⸗ 
blick nicht erwarten, bis er mich wegbringen konnte. 
Wir kamen endlich mit einander zur Treppe, wo ich zum 
letztenmal von Joſeph Abſchied nahm, und im Ernſt ihm 
jetzt ins Ohr raunte, was ich ihm früher ſcherzend über 
die Inquiſttion geſagt hatte: Delenda est n 
(Carthago muß zerſtört werden.) 

Roch ehe ich Goa verließ, machte ich ihm meine Ab- 
ſicht bekannt, ein Denkſchreiben an den Erzbiſchof in Tatei- 
niſcher Sprache drucken zu laſſen, worin ich mich öffent- 
lich über die Inquiſttion, den Mangel an Bibeln für die 
Prieſter, den Zerfall des Unterrichtes in ſeiner Diözeſe, 
und den Zuſtand der öffentlichen Bibliotheken erklären 
werde; und ſchon habe ich angefangen, dieſe Denkſchrift 
aufzuſetzen. 

Mein Beſuch zu Goa hat allgemeine Beſtürzung unter 
den Prieſtern erregt. Der Vicekönig wünſcht mir Glück 
zu meinen Bemühungen. Man bedeutete mir, daß einige 
Männer, die mich mit Allem bekannt gemacht haben, in 
Verlegenheit kommen werden. In 2 Stunden kam ich in 
Neu Goa an. Der Lärm über meine Nachforſchungen 
war mir vorausgegangen. Als ich ankam, ſammelten ſich 
alle Engländer um mich her, und ich erzählte ihnen alles, 
was ich geſehen und gehört hatte. Nach 2 Tagen reiste 

ich ſodann nach Bombay ab, wo ich nach einer lan gſamen 
Fahrt von 10 Tagen ankam.“ — 

Während ſich der ſelige Buchanan hier hauptſächlich 
damit beſchäftigte, den erſten Abdruck der vier Evangelien 
in der Malayalim⸗Sprache, die er mit ſich gebracht hatte, 
einzuleiten, und für die Verbreitung des Wortes Gottes 
die erforderlichen Schritte zu thun, wurde er unter ſo 
vielen Natur-Merkwürdigkeiten, welche jene Gegend aus⸗ 
zeichnen, beſonders durch den berühmten Elephanta-Tem⸗ 
pel daſelbſt, mächtig angezogen, der in tiefen Felſengrund 
eingehauen iſt. 

„Ich habe die berühmte Elephanta beſucht,“ ſchreibt 
er in einem feiner Briefe. „Dieſes Wunderwerk der Welt 
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iſt ungleich größer und merkwürdiger, als die Pyramiden 
Egyptens ſind. Und dennoch, was iſt alles dieſes gegen 
die Wunderwerke der Vorſehung, die uns im Reiche der 
göttlichen Gnade begegnen. In jedem Lande und in jedem 
Klima hat ſich die Menſchenfreundlichkeit Gottes in mei⸗ 
ner Erfahrung verherrlicht. O möchte auch der Ruhm 
ſeiner Gnade durch mich an Andern verherrlicht werden.“ 

Nach einem Aufenthalte von mehreren Wochen nahm 
nun dieſer Knecht des HErrn im Merz 1808 ſeinen Ab⸗ 
ſchied von Indien, in das er nach dem Willen Gottes 
nicht mehr zurückkehren ſollte, und ſteuerte unter viel⸗ 
fachen Empfindungen ſeinem geliebten Vaterlande zu, wo 
er auch im Sommer dieſes Jahres, zur Freude aller ſei⸗ 
ner Freunde, wohlbehalten und geſund ankam. 


Sechster RAR AR 


Verhandlungen über die Verbreitung des Chriſtenthums in 

Indien. Das Antwortſchreiben des Erzbiſchofs von Can⸗ 
terbury auf die frühere, von Bengalen aus an denſelben 

erlaſſene Denkſchrift Buchanans. Seine religiöſe Zeit⸗ 

ſchrift unter dem Titel: „Der Stern im Morgenlande.“ 
Buchanans zweyte Ehe. Seine Predigt am Jahresfeſt der 
kirchlichen Miſſions⸗Geſellſchaft in London. Herausgabe 
feiner Schrift: „Neueſte Unterſuchungen in Aſien.“ Vor⸗ 
habende Reiſe nach Paläſtina. Entwurf einer kirchlichen 
Verfaſſung für das brittiſche Indien. Parlaments-Ver⸗ 
handlungen über dieſen Gegenſtand. Buchanans thätiger 
Antheil an denſelben. Seine Anfprache an Miſſionarien, 
die nach Indien geſandt wurden. Sein Tod. Blicke auf 
feinen Charakter und feine Arbeiten. 


Die Denkſchrift des feligen Doktor Buchanan über die 
Ausführbarkeit und Nützlichkeit einer kirchlichen Verfaſ⸗ 
ſung für das brittiſche Indien hatte, wie es ſich erwarten 
ließ, eine allgemeine Aufmerkſamkeit in England angeregt. 
Der Gegenſtand war nicht nur von der größten Wichtig⸗ 
keit, ſondern auch völlig neu. Die Welt hatte ſeit Jahr⸗ 
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hunderten viel vom Handel, der Staatswirthſchaft und 
den Eroberungen in Oſtindien, aber bis jetzt wenig oder 
gar nichts von der Verbreitung des Chriſtenthums daſelbſt 
gehört. Nur da und dort wurde der oſtindiſchen Com⸗ 
pagnie der Name eines nach Oſtindien abgehenden Caplans, 
aber noch viel ſeltener der Name eines Boten Chriſti für 
die Hindus genannt. Im Allgemeinen wußte man wenig 
oder nichts von der Religion in Indien, und fragte noch 
weniger darnach. Man nahm ohne alle Unterſuchung zum 
Voraus als erwieſen an, daß die in Oſtindien wohnenden 
Europäer mit den erforderlichen chriſtlichen Unterrichts⸗ 
mitteln zur Genüge verſehen ſeyen, ſo weit ſie derſelben 
bedürfen; und was die Eingebornen jener mächtigen Län⸗ 
derſtrecken betrifft, ſo war man allgemein gewohnt, die⸗ 
ſelbengals einen von uns Europäern ganz und gar ver— 
ſchiedenen Menſchenſchlag, und als Leute zu betrachten, 
die, obgleich Heiden, doch auf ihre Weiſe eben ſo religiös 
und ſittlich gut ſind, wie irgend ein Chriſtenvolk; und ſo 
kam es denn auch, daß man bisher den Gedanken, die 
indiſchen Völker zum Chriſtenthum zu bekehren, entweder 
als etwas ſehr unnützes und ſelbſt ungerechtes anſah, oder 
den höchſten Grad ſchwärmeriſchen Unſinnes und gänz⸗ 
licher Unthunlichkeit in jedem Miſſtons-Verſuche finden 
wollte. Die Haffiihen Schriften eines William Jones 
hatten die Geſchichte, die Alterthümer und die Geſetze der 
füdafiatifchen Welt dem Auge des Europäers enthüllt, 
und einen gewiſſen Grad literariſchen und politiſchen In- 
tereſſes für ihre Bewohner angeregt; aber nur Wenigen 
war es bis jetzt zu Sinn gekommen, die Millionen Hin- 
dus aus dem chriſtlich-religiöſen Standpunkt anzuſchauen. 
Unter dieſen Umſtänden ließ es ſich zum Voraus erwar— 
ten, daß eine Schrift, wie die des ſeligen Buchanan war, 
welche ausſchließend dieſen ungewohnten Gegenſtand be— 
handelte, und mit ſo viel Keckheit, Geſchick und beſtimm⸗ 
tem Tone hervortrat, verſchiedenartige und mächtige Ein⸗ 
drücke auf das Publikum machen mußte. Der religlöſe 
Theil des Volkes hieß eine Schrift von Herzen willkommen, 
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welche Thatſachen von ſo wichtiger Art zur Sprache 
brachte, und dem neuerwachten chriſtlichen Eifer ſo weite 
Pforten der Wirkſamkeit öffnete; während Andere, und 


zwar die zahlreichſte und angeſehenſte Volksklaſſe, dieſe 


Denkſchrift, wenn es noch gut kam, als ein unbedacht 


ſames und grundloſes Beginnen betrachtete, das nichts 
Anderes, als Unzufriedenheit im Vaterland und Aufruhr 
in den auswärtigen Beſttzungen anzuregen zur Abſicht habe. 
Dazu kam noch, daß der wachſende Umfang und der ſtei⸗ 
gende Einfluß der brittiſchen Bibel-Geſellſchaft, ſo wie 
ihr bereits begonnenes Beſtreben, das Wort Gottes in 
die Sprachen des Orientes zu überſetzen, das Mißver⸗ 
gnügen und die Beſorgniſſe dieſer Menſchenklaſſe weſentlich 
vermehrte, und ihre Gemüther in Schrecken ſetzte. 

Es währte nicht lange, fo brach der Kampf öffent⸗ 
lich aus, der ſich für die Freunde des Evangeliums um 
fo bedenklicher ankündigte, da ſchon bey feinem erſten Be= 
ginnen in Oſtindien von Seiten der Regierung die Bibel- 


Uueberſetzungsarbeiten verboten, und der Wirkungskreis der 
proteſtantiſchen Miſſtonarien daſelbſt bedeutend beſchränkt 


wurden, während in der Heimath ſelbſt ein furchtbarer 


Angriff ſich im Stillen vorbereitete, der zur Abſicht hatte, 


durch das Dazwiſchentreten der Regierung allen Anſtalten 
zur Ausbreitung des Chriſtenthums in der Heidenwelt auf 
einmal ein Ende zu machen, und die lieblichen Hoffnun⸗ 
gen niederzuſchlagen, welche die kaum begonnene Miſſtons⸗ 
Arbeit dem Auge und Herzen des Freundes Chriſti darbot. 
Das Vordertreffen begann mit einer weithin verbreiteten 
Flugſchrift, die ein angeſehenes Mitglied der Handels- 
Compagnie herausgab, worin er die drohende Gefahr zu 
zeigen verſuchte, die mit jedem Verſuche verbunden ſey, 
durch Verbreitung des Chriſtenthums in Indien die dor— 
tigen Einwohner in ihrem religiöſen Glauben zu beunrus 
higen. Der Verfaſſer erklärte zugleich in dieſer Schrift 


ſein Vorhaben, eheſtens vor dem Gerichtshofe der oſtin⸗ 


diſchen Direktoren eine Motion zur Sprache zu bringen, 
nach welcher alle chriſtlichen Miſſtonarien aus Hinduſtan 


423 


verjagt, und die Verbreitung der heiligen Schriften in 
orientaliſchen Sprachen daſelbſt unterdrückt werden ſolle. 

Man darf als gewiß annehmen, daß die furchtbaren 
Beſorgniſſe, die der Verfaſſer von der Verbreitung des 
Chriſtenthums in Indien laut äußerte, von ihm wirklich 
aufrichtig gemeynt waren, obgleich dieſelben ſeit den 
mächtigen Veränderungen als völlig albern erſcheinen müf- 
ſen, welche ſeither ſowohl in dem religiöſen Zuſtand In⸗ 
diens, als in der Meynung des Publikums über die Ber- 
breitung des Chriſtenthums daſelbſt Statt gefunden haben. 
Ungeachtet der ganz ungenügenden und oberflächlichen Be⸗ 
ſchaffenheit dieſes Verſuches, den Gang des Chriſtenthums 
in Indien zu hemmen, gab es dennoch nicht Wenige, die 
theils aus Unbekanntſchaft mit der Sache, theils aus 
weltlicher Abſicht, oder aus Mangel an Werthſchätzung 
des Evangeliums geneigt waren, auf die Seite der An- 
griffsparthie ſich zu ſtellen, und dieſelbe zu unterſtützen. 
Dieſer Flugſchrift geſellten ſich in kurzer Zeit noch andere 
bey, welche in noch leidenſchaftlichern Ausdrücken die drin⸗ 
gende Nothwendigkeit verkündigten, den Arbeiten der Bi⸗ 
bel⸗ und Miſſions⸗Geſellſchaften ein baldiges Ende zu 
machen, wenn nicht die brittiſche Herrſchaft über die in⸗ 
diſchen Völker gefährdet werden folle. 

Aber auch die Freunde des Chriſtenthums blieben un- 
ter dieſen Umſtänden nicht unthätig, um den Geiſt der 
Eiferſucht und des feindſeligen Widerſtandes zu bekämpfen, 
der durch dieſe Flugſchriften angeregt worden war; und 
ſo fand die Anklage kein Gehör, welche ihre Gegner bey 
dem Gerichtshofe der indiſchen Compagnie angebracht 
hatten. Die ausgezeichnetſten und gelehrteſten Männer 
Englands traten in einer großen Zahl öffentlicher Schrif— 
ten, von denen einige klaſſiſchen Werth behalten werden, 
der Behauptung Buchanans bey, daß die Millionen Hin 
duſtans der Erkenntniß des Evangeliums Chriſti bedürfen, 
und daß zur Verbreitung deſſelben nunmehr die beſte Zeit 
gekommen ſey. Wohl mögen die Widerſacher dieſer großen 

Maßregel bey ihren Angriffen auf die Miſſions⸗Sache in 
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Indien dieſe laute und mächtige Stimme der Edelſten ihres 
Vaterlandes nicht erwartet, und würden jetzt gerne ihre 
ſtürmiſche Widerſetzlichkeit zurückgenommen haben, wenn ſie 
zugleich damit alle die heilſamen und durchgreifenden Wir⸗ 
kungen hätten vertilgen können, welche nicht lange her- 
nach, durch ihre feindſelige Anregung veranlaßt, an das 
Licht hervortraten. 

Während dieſer Bewegungen, zu denen ſeine Schrift 
„über die Einführung einer kirchlichen Verfaſſung in In⸗ 
dien” den erſten Stoß gegeben hatte, kam Buchanan nach 
einer glücklichen Seereiſe im Auguſt 1808 wieder in Lon⸗ 
don an. Mitten unter ſo manchen ſchmerzhaften Gefüh⸗ 
len, welche der Gedanke ſeinem Herzen verurſachen mußte, 
ſo manche theure Freunde, die er hier verlaſſen hatte, 
nicht mehr am Leben zu finden, glaubte er unter den 
gegenwärtigen entſcheidungsvollen Umſtänden mehr als je 
den hohen Beruf in ſich zu haben, für das große Werk 
der Einführung des Chriſtenthums in Indien ſeine letzte 
Kraft zu verzehren. Eine Predigt, die er im Februar 
1809 zu Briſtol hielt, war die Veranlaſſung, daß er 
unter dem Titel: „Der Stern im Morgenlande,“ eine 
Zeitſchrift herausgab, die den Zweck hatte, in einer Reihe 
unbezweifelter Thatfachen zu zeigen, daß für die in Fin⸗ 
ſterniß ſitzenden Einwohner Aſtens nunmehr der Tag des 
HeErrn genahet, und der Morgenſtern über ihnen aufge— 
gangen ſey. Seine Anfprache an eine große Verſamm— 
lung, womit er dieſe Predigt ſchloß, lautet alſo: „Ihr 
ſehet, meine Brüder, wie groß das Unternehmen der Ver⸗ 
breitung des Chriſtenthums in der Welt iſt, für das Ihr 
Euch hier verſammelt habt. Stünde es in der Macht 
dieſer Verſammlung, die Segnungen der Religion über 
die ganze Welt auszubreiten, würde fie es nicht thun? 
Und würden nicht im Beſitze des Evangeliums alle Völker 
der Erde ihr Heil und ihren Frieden finden? Es kann 
keinem von Euch die Bemerkung entgangen ſeyn, wie 
einige den lebhafteſten Antheil an dieſem Werke Gottes 
nehmen, während Andere kalt und gleichgültig dagegen 
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bleiben. Der einzige Erklärungsgrund dieſer fonderbaren 
Erſcheinung liegt darin: Ein Jeglicher, der den befeligen- 
den Einfluß des Chriſtenthums an ſeinem eigenen Herzen 
und Leben erfahren hat, kann nicht anders, als aufrichtig 
wünſchen, daß dieſer Segen allen ſeinen Mitmenſchen auf 
Erden zu Theil werden möge; während derjenige, dem 
das Evangelium Chriſti noch keine Kraft Gottes zu ſeiner 
eigenen Seligkeit geworden iſt, eben kein Verlangen haben 
kann und wird, auch Andern eine Gabe mitzutheilen, deren 
Werth er ſelbſt nicht zu ſchätzen weiß. Vielleicht hat er 
dabey keineswegs Luſt, in die Reihen der Widerſacher ein⸗ 
zutreten. Aber in der Sache des Reiches Chriſti gibt es 
keine Neutralität. „Wer nicht mit Mir iſt,“ ſagt Chriſtus, 
»der iſt wider Mich.“ — Ein Jeder von uns muß in 
Rückſicht auf die Ausbreitung des Werkes Chriſti 
auf Erden feine Parthie ergreifen, für die er 
dereinſt Rechenſchaft zu geben verpflichtet iſt. 
Und von dieſer zukünftigen Rechenſchaft iſt Keiner ausge⸗ 
ſchloſſen, in welchen Umſtänden und Lagen des Lebens er ſich 
immer befinden mag. Sehe ſich doch Jeder von uns nicht blos 
nach der allgemeinen Erkenntniß der Wahrheiten des Chri- 
ſtenthums, ſondern auch zugleich nach der göttlichen Kraft 
deſſelben um, die den Menſchen durch Wiedergeburt zu einem 
neuen Menſchen macht. Es iſt in der Sache des Chriſten⸗ 
thums ein mächtiger Unterſchied zwiſchen dem bloßen Namen 
und dem wahren Weſen deſſelben. Denn das Evangelium 
kommt nicht bloß in Worten, ſondern in der Kraft und 
im heiligen Geiſte, und mit großer Zuverſicht. 

„Der göttliche Urheber unſers Glaubens hat auf das 
nachdrücklichſte der Welt erklärt: „Wahrlich, wahrlich, 
ich ſage euch, wer nicht von neuem geboren iſt, der kann 
das Reich Gottes nicht ſehen.“ Dieß iſt ein unumſtöß⸗ 
liches Grundgeſetz ſeines Himmelreiches auf der Erde; 
und wenn irgend etwas klar und deutlich in dem Evan⸗ 
gelio Chriſti ſteht, fo iſt es die Forderung des HErrn an 
Alle, die ſelig werden wollen, daß ſie durch den Geiſt 
eine neue Kreatur in Chriſto werden müſſen. Der Beweis 
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dieſer Wahrheit findet ſich unter allen Himmelsſtrichen 
und in allen Ländern, wo nur immer das Evangelium 
gepredigt wird. Wie ſehr auch in allen äuſſerlichen Din⸗ 
gen Chriſten verſchiedener Länder und Welttheile von ein⸗ 
ander verſchieden ſeyn mögen, ſo bleibt doch überall, bey 
Allen ohne Unterſchied, dieſe Veränderung des Herzens 
durch den Glauben an Chriſtum dieſelbe. Und dadurch 
zunächſt und hauptſächlich unterſcheidet ſich das Chriſten⸗ 
thum in Aſien von allen andern Religionen dieſes Welt- 
theils. In jedem Theile der Erde, wo ich immer geweſen 
bin, iſt dieſe Lehre von der Wiedergeburt durch den hei⸗ 
ligen Geiſt das Licht und die Hoffnung des Sünders und 
die Herrlichkeit des Erlöſers geweſen.“ — 
Buchanan benützte nun ſeine koſtbare Zeit, um bald 
da und bald dort in großen Gemeinden eine Predigt zur 
Beförderung der Sache Chriſti in der Heidenwelt zu hal⸗ 
ten, und beſonders auf den beyden Univerſitäten Eng⸗ 
lands den erftorbenen Sinn für das Studium der bibliſch⸗ 
orientaliſchen Literatur wieder anzufriſchen. Der Univer⸗ 
fität Cambridge hatte er ein Geſchenk von nicht weniger 
als 25 alten Bibel-Handſchriften in der hebräiſchen, fyri- 
ſchen und äthiopiſchen Sprache mitgebracht, die er mit 
viel Mühe und großem Koſtenaufwand auf der malaba- 
riſchen Küſte eingeſammelt hatte. Das ſeltenſte und wich⸗ 
tigſte dieſer Manuſcripte iſt eine hebräiſche Abſchrift der 
fünf Bücher Moſis auf Ziegenleder geſchrieben, die er in 
einer Synagoge der ſchwarzen Juden zu Cochin gefunden 
hatte. Nicht weniger wichtig und von hohem Alter iſt 
ein Manuſeript der ſyriſchen Bibel Alten und Neuen Te— 
ſtaments, welches der alte Biſchof der ſyriſchen Gemein- 
den ihm zum Geſchenk gemacht hatte; ſo wie eine ſehr 
alte Abſchrift der vier Evangelien in äthiopiſcher Sprache, 
welche für den heiligen Zweck des orientaliſchen Bibel⸗ 
Studiums und der Bibel- Verbreitung von großer Wich⸗ 
tigkeit ſind. Die Univerſität zu Cambridge benützte dieſe 
willkommene Gelegenheit, dieſem eifrigen Beförderer der 
Bibelerkenntniß und Bibelverbreitung ihre Achtung dadurch 
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zu bezeugen, daß ſie ihm die akademiſche Würde eines 
Doktors der Theologie ertheilte. 

5 Im Februar des Jahres 1810 bethenheke ſich der 
ſelige Buchanan zum zweitenmal mit MIT Thompſon, 
einer Perſon, die den HErrn von Herzen fürchtete und 
liebte, und ſich mit ihrem Gatten auf ſeinen heiligen 
Dienſt zu verbinden bereitwillig war. Um dieſelbe Zeit 
erhielt er erfreuliche Briefe von Calkutta und andern 
Orten Indiens, welche ihm den ſtillen und ſegensreichen 
Fortgang der Anſtalten zur Ausbreitung des Chriſtenthums 
daſelbſt verkündigten, und ſeinem Herzen große Freude 
bereiteten. Beſonders willkommen war ihm die Nachricht 
von dem glücklichen Fortſchreiten des Bibelüberſetzungs⸗ 
geſchäftes, in welches damals der ſelige Henry Martyn in 
Indien eingetreten war, welcher Buchanans Stelle da⸗ 
ſelbſt vertrat; auch verwendete er ſich emſig um die Ueber⸗ 
ſetzung des Neuen Teſtamentes in die arabiſche Sprache, 
die damals ein gelehrter Araber, Namens Sabat, begon- 
nen hatte. In einem Briefe vom 9. Oktober 1809 meldet 
ihm der würdige Miſſionar Kolhoff aus Tanjore unter 
Andern folgendes: 

„Ihrem Wunſche gemäß, hat mein geliebter Mitar⸗ 
beiter, Miſſionar Horſt, bereits angefangen, Materialien 
zu einer Lebens beſchreibung feines würdigen Vorgängers, 
des ſeligen Schwartz, zu ſammeln, die ſchon anſehnlich 
geworden ſind. Unſere Regierung hat unſerer Miſſton 
zur Anlegung von Volksſchulen abermals eine jährliche 
Zulage von 700 Pagoden beſchloſſen. Dieſer Beſchluß 
kam gerade in einem Augenblick in unſere Hände, als wir 
unter der Laſt, die uns drückte, muthlos zu Boden ſinken 
wollten; und unſer Muth, und unſer dankbares Vertrauen 
auf die Vaterliebe unſers Gottes iſt dadurch aufs Neue 
angefriſcht worden.“ — 

Wir können nicht umhin, einige Briefe, die der ſelige 
Buchanan um dieſe Zeit ſchrieb, und die uns tief in ſeinen 
dem HeErrn geheiligten Sinn hineinblicken laſſen, an die⸗ 
ſer Stelle einzurücken. Der Erſte derſelben iſt an ſeine 
Schweſter gerichtet. 
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Kleirby Hall, den 1. May 18 10. 

Meine liebe Schweſter! 
„Dein Brief hat mir große Freude 9 

haſt Hoffnung, ein wenig länger deiner Familie en 
und thätig ſeyn zu dürfen. Ich ſage: ein wenig! denn 
auf langes Leben darfſt du nicht hoffen, wenn Gott nicht 
bald deine Geſundheit ganz wiederherſtellt. Aber auf die 


Länge des Lebens kommts ja nicht an, ſondern auf die 


Art, wie wir dasſelbe angewendet haben. Mich erquickt 
die Aeuſſerung deines Briefes: „Ich fühle ein erhöhtes 
Verlangen in mir, dem HErrn. allein zu leben.“ Möge 
dieſes Verlangen bis an deinen Abſchied aus der Zeit in 
deiner Seele leben. Es iſt einem Waſſerquell ähnlich, der 
ins ewige Leben quillet; denn dieſes Verlangen hat der 
heilige Geiſt in deinem Herzen angeregt. „Wen da dür⸗ 
ſtet, ſagt der HErr, „der komme zu mir und trinke.“ 
Und nun heißt es weiter: „Dieß ſagte Er von dem Geiſte, 
welchen diejenigen empfangen ſollen, die an Ihn glauben.“ 
Joh. 7, 37. Selig ſind die, in deren Herzen dieſes Ver⸗ 
langen erwacht iſt. Es iſt mehr werth, als Kronen und 
Diademe. 

Ich betrachte dich, meine liebe Schweſter, als eine, 
die nach der Gerechtigkeit dürſtet. Auch dir gilt die Ver⸗ 
heißung: „Du ſollſt ſatt werden.“ Ich habe dir keine 
weitere Erinnerung zu geben, denn du biſt unter einer 
himmliſchen Leitung. Nur auf Eines laß mich dich auf⸗ 
merkſam machen, auf das Gebeth. Bethe anhaltend und 
inbrünſtig für deinen Mann und deine Kinder, daß auch 


er ein Waſſerbrunnen werde, der die Seelen Anderer 
zum ewigen Leben erquickt; daß er wachſen möge, wenn 


du abnimmſt, und daß ihm immer neue Kraft gegeben 
werden möge, je mehr er ſich dem kräftigen Mannesalter 


nähert. Es würde ihn und mich manchen Seufzer koſten, 


| 


| 
| 


wenn wir am Ende unferer Laufbahn nicht unfere ganze 


Kraft dem Dienſte des HErrn aufgeopfert hätten. Denn 


jetzt iſt es Zeit, Schätze von Gebeth einzuſammeln, welche 


Alle erhört werden, wenn dereinſt dein Geiſt bey dem 


HeErrn 
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Herren lebt, und dein Körper in den Staub dahinſinkt. 
Bethe auch für mich, daß ich treu erfunden werden möge. 
Sollte ich dich je überleben, ſo wird mir der Gedanke 
ſtets wohl thun, daß du auch für mich gebethet haſt. 
O, wenn einmal der Geiſt der Gnade und des Gebeths 
über eine Seele ausgegoſſen iſt, ſo hat ſie der Gegenſtände 
des Flehens unendlich viele. Wenn wir hinblicken auf 
Den, welchen wir durchſtochen haben, ſo dringt es uns, 
Alle die, welche wir lieben, Ihm darzubringen, daß auch 
ſie ſeine herrliche Gnade ſchauen. Dann verſtehen wir 
erſt recht, was die Liebe heißt, die 1 Cor. 13. ſo herrlich 
beſchrieben wird, und welche die Welt nicht faſſen kann.“ 

Aus einem andern Briefe, den Buchanan an einen 
ſeiner Freunde um dieſe Zeit ſchrieb, hier nur einige 
Stellen, welche ſeinen hohen Chriſtenſinn bezeichnen, der 
für die Sache des HErrn in Europa und Indien lebte. 

Kiroy Hall, den 16. April 1810. 

5 Ich freue mich, zu hören, daß die Malayalim⸗Ueber⸗ 
ſetzung des Evangeliums Matthäi gedruckt iſt. Es ſind in 
Indien über 200,000 katholiſche und ſpriſche Chriſten, 
welche ſie leſen können. 

Ich blicke mit Herzensangelegenheit 17 was für 
die Kirche Chriſti in England und Indien gethan werden 
möge; und ich darf hoffen, die Vorſehung werde bald 
einen Weg dazu aufſchließen. Inzwiſchen wird das Evan⸗ 
gelium in und auſſerhalb des Vaterlandes gepredigt, und 
das Königreich nahet ſich. An uns liegt es, das „Heute? 
zu benützen. Morgen wird Chriſtus für ſeine Kirche 
ſorgen. Ich bitte Ihn, heute im rechten Geiſt das von 
Ihm mir zugewieſene Tagewerk zu thun, worin es immer 
beſtehen mag, wenn ich wirklich zu der Familie Chriſti 
gehöre, und die Barmherzigkeit, treu zu ſeyn, gefunden 
habe. 

Ich bin nicht dazu geſchickt, oft vor dem Publikum 
zu erſcheinen. Nie bin ich mit dem zufrieden, was ich 
ſchreibe. Aber Ihnen will ich dann und wann ein Gerippe 
von Gedanken zuſenden, und Sie kleiden ſie in Fleiſch ein. 

1. Heft 1829. J 
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Möge Ihr und mein Eifer in Chriſti Werk täglich zu⸗ 
nehmen. Es gibt keinen Eifer ohne die Begeiſterung, 
die über die gewohnte Linie der Mäßigung hinübertritt. 
Dieß nennt die Weltſprache Schwärmerey. Aber anders 
find die Breiten- und Längengrade unter der Linie, und 
anders in Nova Zembla. Eben ſo verhält ſichs bey dem 
Breite- und Längegrade des Denkens und Sinnens der 
Knechte Chriſti. Am weiteſten ſind ſie zu jeder Zeit für 
die geweſen, welche am ſegensreichſten für die Sache 
Chriſti in der Welt gewirkt haben. Stumpfſinn und Gei⸗ 
ſtesverengung ſchleicht ſich am Ende gar zu gerne bey 
denen ein, welche ſich lange in einen kleinen Winkel des 
Weinberges Chriſti eingeſchloſſen haben. Wir müſſen die⸗ 
fen Geiſtern, wie Petrus, ins Angeſicht widerſtehen, und 
uns wenigſtens einmal im Monat eine Tracht Schläge 
auf die Fußſohlen recht ſeyn laſſen, um nach der Gabe, 
die in uns iſt, uns wachſam und thätig zu erhalten. 
Leute, die ihr ganzes Leben nicht weiter kommen, als 
etwa zu ihrem Hauſe hinaus, fürchten ſich am Ende vor 
Andern, die weiter hinaus gehen wollen, und können es 
nicht begreifen. Wir müſſen uns mit Menſchen dieſer 
Art vertragen lernen. Wären wir doch gerade dieſelben 
Leute geworden, wenn wir uns blos in einem kleinen 
Winkel e ee hätten.“ — 

Am 12. Juny 1840 hielt Doktor Buchanan in London 
vor einer mächtigen Verſammlung die Predigt am Jahres⸗ 
Feſte der kirchlichen Miſſtons⸗Geſellſchaft, welche in vielen 
Herzen die geſegnetſten Eindrücke zurückließ. Nicht lange 
hernach überfiel ihn ein bedenkliches, ſchlagartiges Uebel, 
das durch allzugroße Anſtrengung verurſacht worden war, 
und er faßte daher im Frühling 1841 den Entſchluß, 


eine Reife nach Paläſtina anzutreten, welche die Ueber 
ſetzung der heiligen Schrift in orientaliſche Sprachen, 


und die Ausbreitung des Chriſtenthums in jenen Ländern 
zum Gegenſtand haben ſollte. Als er noch in Indien 


war, war dieſer eifrige Knecht Gottes bereits mit dem 
Gedanken umgegangen, zu Lande von Indien nach Europa 
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zurückzukehren, und die Chriſten-Gemeinden in Meſopo⸗ 
tamien und Syrien zu beſuchen, von denen ihm die ſyri⸗ 
ſchen Chriſten über hundert Namen aufgeſchrieben hatten, 
und eben ſo mit den gegenwärtigen Umſtänden der Juden 
in dieſen Ländern und in Paläſtina ſich bekannt zu machen. 
Nicht weniger war es ihm angelegen, in Klein-Aſten und 
Griechenland nach den im Mahomedanismus begrabenen 
und von demſelben erdrückten Chriſten-Gemeinden ſich um⸗ 
zuſehen, die nöthigen Anordnungen für den Druck der 
Bibel in ihren Sprachen zu treffen, und unter dem Bey⸗ 
ſtand des HErrn einen Verſuch zu machen, wie zwiſchen 
den Chriſten des Orientes und der evangeliſchen Kirche 
des Abendlandes ein brüderlicher Zuſammenhang eingeleitet 
werden möge. Allein mitten unter ſeinen ſtillen Zuberei⸗ 
tungen für dieſe große und gefahrvolle Reiſe ſtellten ſich 
von Zeit zu Zeit neue und deutlichere Merkmale eines 
herannahenden Schlagfluſſes ein, die ihn auch wirklich 
eine Zeitlang lähmten und zur Arbeit untüchtig machten. 
Dabey blieben feine Geiſteskräfte völlig ungefchwächt, und 
kaum hatte er ſich wieder etwas erholt, ſo kehrte er zu 
ſeinen Geiſtesarbeiten wieder zurück, die der Ausbreitung 
des Reiches Chriſti auf Erden und der Wohlfahrt Zions 
gewidmet waren. 

Ein Brief, den Buchanan um dieſe Zeit ſchrieb, ent- 
hält noch manche intereſſante Nachträge in Hinſicht auf 
die ſyriſchen Chriſten in Malabar, die herausgehoben zu 
werden verdienen. 

„An eine äufferliche, kirchliche Vereinigung der angli⸗ 
kaniſchen Kirche mit der ſyriſchen in Malabar,“ ſchreibt 
er in dieſem Briefe, „ift unter den gegenwärtigen Um⸗ 
ſtänden noch nicht zu denken; aber einer freundlichen Ver⸗ 
bindung untereinander, fo weit fie beyden Kirchengemein⸗ 
ſchaften dienlich iſt, ſcheint überall nichts im Wege zu 
ſtehen. Die römiſche Kirche hat ſchon ſeit langer Zeit 
eine ſolche Vereinigung geſucht, aber ſie konnte nie batu 
gelangen. 

12 
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Die Liturgie der ſyriſchen Chriften ſtammt von der 
früheſten Gemeinde zu Antiochia her, und wird noch jetzt 
die Liturgie des Apoſtels Jakobus genannt. Auch nennt 
man die Syrer gewöhnlich Jakobiten, allein ſie unter⸗ 
ſcheiden ſich in ihrer liturgiſchen Verfaſſung von der eigent⸗ 
lichen Jakobiten⸗Kirche in Syrien, fo wie von jeder an- 
dern Kirche in der Welt. 

Daß fie die Jungfrau Maria anbethen, iſt ein offen- 
barer Irrthum im Ausdruck. Denſelben Vorwurf könnte 
man auch der engliſchen Kirche machen. In Rückſicht 
auf ihren ſittlichen, wiſſenſchaftlichen und bürgerlichen 
Zuſtand habe ich wahrgenommen, und das Zeugniß ihrer 
achtbarſten Männer beſtätigt die Bemerkung, daß fie ſich 
in großer Armuth und bürgerlicher Unterdrückung befin⸗ 
den, und mannigfaltig ausgeartet ſind, obwohl man dem 
Volke feine beſſere Zeit noch anſteht. Mehrere ihrer kirch⸗ 
lichen Gebräuche haben mit denen der griechiſchen Kirche 
große Aehnlichkeit; einige derſelben würde unſere Kirche 
tadelnswerth oder doch ſeicht finden. Allein ſo bald eine 
Kirche den freyen Bibelgebrauch geſtattet, und den römi⸗ 
ſchen Verderbniſſen abhold iſt, fo kann ſie unſtreitig in der 
Hand des HErrn ein geſegnetes Werkzeug werden, um 
das Licht der evangeliſchen Erkenntniß in einer finftern 
Gegend zu verbreiten. Es wäre eben nicht rühmlich an 
die evangeliſche Kirche des Oceidentes, mit einer gewiſſen 
Verächtlichkeit als auf ein altes Volk hinzublicken, das ſo 
vielfache Anziehungspunkte darbietet, und das eine Ordi- 
nation von ſo altkirchlichem Urſprung beſitzt, mit welcher 
die Ordination der biſchöflichen Kirche Englands in keine 
Vergleichung kommt.“ 

Gerade in dieſem Jahr 1812 rückte der Zeitpunkt her⸗ 
an, wo die Uebereinkunft der Regierung mit der oſtindi— 
ſchen Compagnie in Betreff Indiens erneuert werden ſollte. 
Es war eben darum den Freunden der Religion in Eng- 
land alles daran gelegen, daß in dieſen wichtigen Staats⸗ 
vertrag auch ein, die Sache der Ausbreitung des Chriſten— 
thums und die Begründung einer kirchlichen Verfaſſung 
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in Indien betreffender Artikel von Seiten der geſetzgeben⸗ 
den Behörde eingerückt werden möchte. Kein Menſch war 
wohl geſchickter dazu, geeignete Vorſchläge in dieſer Rück⸗ 
ſicht der Regiernng zu machen, als Buchanan. Er wurde 
eben darum von angeſehenen Männern Englands, denen 
die Verbreitung des Chriſtenthums in der Welt am Herzen 
lag, veranlaßt, einen Entwurf über dieſen wichtigen Ge— 
genſtand aufzuſetzen, und ihn der Prüfung ſachkundiger 
Männer zu unterwerfen. Dieß that er unter großer kör⸗ 
perlicher Schwachheit, und ſchickte ihn von feinem ein⸗ 
ſamen Landſitze feinen Freunden zu. In dem kurzen Be- 
gleitungsſchreiben bemerkt er: 

„Ich ſende Ihnen und Herrn Wilberforce einen kur⸗ 
zen Entwurf einer kirchlichen Verfaſſung für Indien. Es 
würde mich freuen, wenn ſie denſelben Herrn Grant und 
Lord Teignmouth zur Einſicht mittheilen, und zuvor alle 
Aenderungen an demſelben machen wollten, die Sie für 
nöthig erachten. Nun, da Sie den Entwurf haben, brau⸗ 
chen Sie mich nicht weiter. Ich kann ohne Hülfe kaum 
die Treppe hinab gehen. Ich ſuche meinen einzigen Le⸗ 
benstroſt im Worte Gottes und in den Verheiſſungen deſ— 
ſelben, und habe dabey gern ein Büchlein von Auguſtin 
oder Luther bey der Hand. Mir ſind im Leben nur noch 
zwey Dinge übrig geblieben, nämlich die Buße zu Gott 
unter bittern Thränen für meine begangenen Sünden, 
und die Freude im heiligen Geiſt. Nach dieſen zwey 
Segnungen darf ich mich getroſt umſehen, denn ſie ſind 
den Sündern verheißen, auch ſind ſie die Gaben für die 
Abtrünnigen. Mittlerweile flehe ich zu Gott, mir Kraft 
zu ſchenken, ſeinen Willen zu thun, und Stimme, Feder 
und Fuß nach ſeinem Wohlgefallen zu gebrauchen, ſo 
lange noch eine Kraft zu ſeinem Dienſt in meinen Glie— 
dern iſt.“ — 

Buchanans Entwurf für eine kirchliche Verfaſſung in 
Indien, von dem er in dieſem Briefe ſpricht, wurde nicht 
nur den Staats-Miniſtern Englands, ſondern auch dem 
Regierungs⸗Ausſchuß für Indien von Herrn Wilberforce 
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mitgetheilt und erhielt ihre allgemeine Billigung. Einem 
Manne, der ihn um Aenderung einiger Ausdrücke in ſei⸗ 
nem Aufſatze erſuchte, ſchrieb er: „Ich bin mit Ihren 
Aenderungen wohl zufrieden. Ich wünſche nur, daß der 
Sache Gottes die gebührende Achtung zu Theil werde, 
und daß klar und deutlich der Regierung gezeigt werde, 
es ſey dem Willen und den Offenbarungen Gottes zuwider 
gehandelt, wenn chriſtliche Lehrer von unſern aſtatiſchen 
Beſitzungen ausgeſchloſſen werden. Wir leben in Tagen, 
die große Maßregeln erfordern. Wenn wir auf dem Felſen 
ſtehen, ſo haben wir den Kampf der öffentlichen Meynung 
nicht zu fürchten. Aber es iſt recht, anſtößige Ausdrücke zu 
vermeiden, wenn wir können; und läßt ſich ein Zweck errei⸗ 
chen, ohne daß man darum kämpfen muß, ſo iſts am beften.” 

Buchanans Hoffnung von dem Gelingen dieſes, für 
die Ausbreitung des Chriſtenthums in Aſten ſo wichtigen 
Entwurfs war eben nicht ſehr groß. Er ſchrieb um dieſe 
Zeit an einen ſeiner Freunde: 

Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß etwas von Wichtig⸗ 
keit geſchehen wird. Wir müſſen uns in unſern Tagen 
mit dem begnügen, was Gott da und dort Großes thut. 
Die Triumphe der Bibel-Geſellſchaft ſind in der neueſten 
Zeit wirklich ſo herrlich geweſen, daß wir, nach der ge⸗ 
wöhnlichen Weiſe der Wege Gottes mit feinen Menfchen- 
kindern, einen Stoß fürchten müſſen, der uns 
ein wenig demüthigt, und uns an der rechten 
Stelle erhält.“ — 

Nicht lange hernach erhielt wirklich die Hoffnung der 
Gläubigen in England, durch ein Staatsgeſetz die Aus— 
breitung des Chriſtenthums in Aſien begründet und ohne 
Ausnahme geſtattet zu ſehen, einen gewaltigen Stoß durch 
den unerwarteten Umſtand, daß der erſte Staatsminiſter 
Englands, Herr Perceval, der als entſchiedener Freund 
Chriſti bey jeder Gelegenheit die Sache des Chriſtenthums 
aufs kräftigſte unterſtützte, zum tiefen Schmerz aller wohl⸗ 
geſinnten Einwohner, von einem Meuchelmörder ums Le— 
ben gebracht wurde. Aber bald machte ihnen der HErr 
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für das Gelingen der guten Sache, die auf ihrem Herzen 
lag, dadurch neuen Muth, daß der Staatsminiſter, Lord 
Liverpool, der an die Stelle des Verewigten trat, in 
einer Audienz, welche einige der thätigſten Beförderer der 
Miſſionsſache bey demſelben erhielten, fie aufs freundlichſte 
dadurch überraſchte, daß er ihnen noch mehr anbot, als 
fie zu bitten gewagt hatten. Er erklärte ihnen nämlich 
ſeinen Entſchluß, folgende drey wichtige Maßregeln dem 
Miniſterrath und Parlamente vorzuſchlagen, daß 1.) in 
jeder Präſidentſchaft Indiens ein theologiſches Seminar 
zur Sildung von Geiſtlichen für die Eingebornen errichtet, 
daß 2.) für jeden nach Indien reiſenden Miſſtonar die er⸗ 
forderlichen Lizenzen ausgefertigt, und 3.) daß Biſchöffe 
für Indien ernannt werden ſollen. 

Je näher die Zeit heranrückte, in welcher vor dem 
Parlament die große Frage entſchieden werden ſollte, ob 
es geſtattet ſey oder nicht, in dem brittiſchen Indien das 
Chriſtenthum auszubreiten, und welche Förderungsmittel 
dieſes Zweckes der Staat ſelbſt herzugeben geſonnen ſey: 
deſto allgemeiner wurde die Aufmerkſamkeit des chriſtlichen 
Publikums auf dieſen Gegenſtand hingelenkt. Mehr als 
900 Bittſchriften großer und kleiner Städte, welche dieſen 
Gegenſtand betrafen, füllten die Tiſche des Unterhauſes, 
in denen die Staatsgeſetzgebung aufgefordert wurde, das 
religiöfe Wohl Indiens unter den vorliegenden Umſtänden 
ernſtlich zu berathen. Es entwickelte ſich hierüber ein 
langer und ſchwerer Kampf, aber die Stimme der chriſt— 
lichen Pflicht und geſunder Staatsklugheit trug am Ende 
den Sieg davon. Mit großer Stimmenmehrheit ging end— 
lich im Unterhauſe der Beſchluß durch: 

„Daß es Pflicht Brittanniens ſey, die Wohlfahrt der 
Eingebornen des brittiſchen Indiens zu befördern, und 
daß ſolche Maßregeln genommen werden ſollen, welche die 
Verbreitung nützlicher Kenntniſſe, ſo wie ihre ſtttliche 
und religiöfe Bildung zum Zweck haben; daß ferner zur 
Förderung dieſer wichtigen Gegenſtände auf geſetzlichem 
Wege denjenigen Perſonen alle Erleichterung verſchafft 


136. 


werden ſolle, welche nach Indien in der Abficht reifen, 
um daſelbſt zu bleiben, und dieſe menſchenfreundlichen 
Zwecke zu fördern.“ 

Zu gleicher Zeit wurde die Verordnung gemacht, daß 
ein Biſchof und drey Archidiakonen für Indien angeſtellt 
werden ſollen, um die Geiſtlichkeit zu leiten. Auf dieſem 
Wege wurden mit des HErrn Hülfe, wenn auch gleich 
nicht in ihrer vollen Ausdehnung, die beyden großen End⸗ 
zwecke erreicht, auf welche Buchanan ſeit einer Reihe von 
Jahren mit unermüdeter Treue hingearbeitet hatte. Wir 
können nicht umhin, einige ſeiner Briefe, welche er in 
dieſen entſcheidungsvollen Tagen an 8 ſeiner Freunde 
ſchrieb, hier mitzutheilen. 

Kirby Hall, den 4. Febr. 1813. 

„Sie, mein Freund, wollen nach London reiſen, um 
den Kampf zwiſchen der Regierung und der oſtindiſchen 
Compagnie mitanzuſehen. Er ſoll, wie ich höre, gerade 
gegenwärtig am furchtbarſten geführt werden. Das iſt 
eine herrliche Probe für die Ehrlichkeit chriſtlich-geſinnter 
Männer. Es iſt zwar wahr, auch fromme Leute leben 
und ſterben oft als Sklaven beſonderer Vorurtheile; aber 
im Allgemeinen tritt doch das Gewiſſen an die Sturm⸗ 
glocke, wenn wir in wichtigen Angelegenheiten zwiſchen 
Gott und Menſchen nicht ehrlich unſere Stimme abgeben. 

Gott wird Alles nach ſeinem Wohlgefallen lenken. 
Mag der Sieg für jetzt eben nicht bedeutend ſeyn, ſo 
rückt doch die große Kataſtrophe der Offenbarung des 
Reiches Chriſti auf Erden immer näher, und Sie können 
ſeinen Anbruch noch erleben. Die nächſten künftigen 20 
Jahre ſind noch entſcheidungsvoller für die Kirche Chriſti, 
als die jüngſtverfloſſenen. 

Ich habe mir ſo eben eine Haarſchnur durch die Haut 
des Nackens ziehen laſſen. Sie ſehen, mein Körper be— 
hält ſeine Neigung zum Schlagfluſſe. Das iſt für mich 
der beßte Zuſtand; und ich könnte auf der Welt keinen 
beſſern denken, wenn ich ſelbſt wählen dürfte, denn ich 
finde, daß er mich weiter bringt. Ich brauche ein lang⸗ 
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ſames Feuer, um meinen Unrath wegzubringen. Aber 
der Schmelzer iſt gnädig, und gibt Kraft, daß ich die 
Hitze des Schmelzofens ertragen kann.“ — 
Kirby Hall, April 1813. 

„Sie müſſen ſich bey Ihren Vorſchlägen ans Parla- 
ment auf den entſchloſſenſten Widerſtand gefaßt halten. 
Die Stimme des Publikums allein läßt Gutes hoffen. 
Es wäre leicht möglich, von jeder Stadt und von jedem 
Dorf Englands eine Bittſchrift zu erhalten. Dieß würde 
freylich der Sache eine neue Stellung in kurzer Zeit geben. 

Indeß iſt es Pflicht des Chriſten, der Obrigkeit un- 
terthan zu ſeyn. Ich halte es für thöricht, die Erlaubniß 
als ein Recht zu fordern, den Hindus das Evangelium 
verkündigen zu dürfen, weil dieß nothwendig den Wider- 
ſtand vergrößern würde. Mir liegt, wie Ihnen, eben 
nicht viel daran, in welchen Ausdrücken die Geſtattung 
gewonnen wird. Die Sache iſt einmal da. Brittannien 
hat in ſeinem chriſtlichen Charakter einmal ſeine Stimme 
laut werden laſſen, und die Wirkung davon wird dauernd 
und heilſam ſeyn. Durch dieſen Kampf iſt die Religioſität 
des Vaterlandes von 20 Graden wenigſtens um zwey 
höher geſtiegen. Auch die Bibelſache hat an ihrem Tri- 
umph Theil genommen.“ 

July 24. 

„Ich wünſche Ihnen von Herzen Glück zum ſiegreich 
vollendeten Feldzug, der für Tauſende unendlich anziehen⸗ 
der iſt, als Lord Wellingtons Kriegszug in Spanien. 

Aber jetzt dürften wir Alle zu Schanden werden. Das 
Unterhaus hat die Thüren aufgethan, und wo ſind denn 
jetzt die Leute, die hineingehen wollen? Von unſerer 
Geiſtlichkeit will kein Einziger gehen. Schon hat ſich 
Lord E. gar fein darüber luſtig gemacht. Ich hoffe, die 
kirchliche Miſſtons-Geſellſchaft wird da und dort einen 
neuen Geiſt anregen. Auch dürfen wir glauben, daß der 
letzte allgemeine Aufſtand des Volkes für Chriſtum und 
fein Reich im Laufe des Jahres Früchte der Gerechtig⸗ 
keit tragen wird.“ — 
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Unter dem ſchweren Kampfe für die geiſtliche Erlöſung 
Indiens hatten beſonders einige Denkſchriften einen tiefen 
Eindruck auf das chriſtliche Publikum gemacht, welche 
früher Buchanan zur Vertheidigung der Miſſionsſache in 
Aſien an die Direktion der oſtindiſchen Compagnie einge⸗ 

geben hatte, und die jetzt erſt auf Befehl des Parlamen⸗ 
tes im Druck erſchienen. In einer derſelben befinden ſich 
folgende Stellen: „Es iſt billig ein gewaltig erſchüttern⸗ 


der Gedanke, die Tauſende von Schlachtopfern uns zu 


vergegenwärtigen, welche im brittiſchen Indien jedes Jahr 
im blutigen Dienſte des finſtern Aberglaubens ihr Leben 
einbüßen. Jeder Freund der Menſchheit fühlt ſich gedrun⸗ 
gen, ſich von Zeit zu Zeit die Frage vorzulegen: Soll 
das immer alſo fortdauern? Iſt denn unter dem Men⸗ 
ſchengeſchlechte Indiens an eine Stunde der Beſſerung 
gar nicht zu gedenken? Gibt es denn gar kein Mittel, 
dem Herzen des Britten den quälenden Gedanken zu mil- 
dern, daß auf unſerm Gebiete, und unter den Augen un- 
ſerer Regierung alle Gräuel von Juggernaut begangen 
werden? O ja, antworten wir, an Mitteln fehlt es eben 
nicht. Wir haben geſehen, mit welcher Begierde von 
heidniſchen Pilgrimmen die heiligen Schriften aufgenom- 
men werden. Dieſe wallfahrten von allen Theilen Indiens 
zum Götzenfeſte; einige derſelben kommen aus der Provinz 
Cabul, mehr als 500 Stunden weit her, Andere ſogar 
von Samarkand. Sie ſind gleichſam die Abgeordneten 
von Völkerſchaften, die wohl 200 Millionen Seelen zu— 
ſammen ausmachen. Sie gehören allen Caſten Indiens, 
manche derſelben gar keiner Caſte an. Nach der weis— 
heitsvollen Fügung der Vorſehung liegt für ſie die Bibel, 
die göttliche Lehrerinn der Nationen, in unſern Händen; 
und man hat angefangen, ſie in die Sprachen Indiens 
zu überſetzen. Wäre es wohl nicht der oſtindiſchen Com- 
pagnie würdig, jährlich 10,000 Exemplare des Wortes 
Gottes bey dem Götzenfeſte des Juggernaut an die Pil- 
grimme vertheilen zu laſſen, und ihnen mit dieſem beili- 
gen Geſchenk die ſchnöde Taxe zurückzugeben, womit ſie 
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uns die Erlaubniß bezahlen, ihren Götzen opfern zu dürfen. 
Auf dieſem Wege würden die Offenbarungen unſers Got— 
tes von einem Ende des Orientes zu dem andern getragen. 
Sollte es auch nur möglich ſeyn, einen Schatten von Ein- 
wurf gegen eine ſolche Maßregel auffinden zu können, die 
ſo unſchuldig an ſich ſelbſt, und ſo menſchenfreundlich und 
himmliſch in ihrer Abzweckung iſt? Fürchten wir etwa, 
die Unglücklichen, die von weiter Ferne her ihre Gebeine 
nach dem großen Todtengefilde Juggernauts tragen, wer⸗ 
den kommen, und uns unſere indiſchen Beſitzungen dafür 
wegnehmen? Dürften wir nicht vielmehr getroſt hoffen, 
der laute Segen deſſen, der dem Untergang nahe war, 
und den wir gerettet haben, werde auf uns ruhen?“ — 

Nicht lange hernach vernahm Doktor Buchanan, daß 
ſein würdiger Freund, der Obriſt Macaulay, eheſtens 
Indien verlaſſen, und zur Stärkung ſeiner Geſundheit eine 
Reiſe nach dem Mittelmeere machen werde. Da er wußte, 
wie ſehr ſein edler Freund in Angelegenheiten des Reiches 
Gottes mit ihm eines Sinnes war, fo ſchrieb er ihm fol 
gende lehrreiche Winke für ſeine Reiſe ins Mittelmeer, welche 
in unſern Tagen der ſchöne Preis des chriſtlichen Wetteifers 
Deutſchlands, Englands und Nordamerikas geworden ſind. 

Kirby Hall, den 2. Sept. 1813. 

„Ich erſehe aus Ihrem werthen Schreiben, daß Sie 
eheſtens Ihre Reiſe nach den Ländern des Mittelmeeres 
antreten werden. Es find gar manche intereſſante Gegen- 
ſtände der Nachforſchung, die ſich auf Ihrem Wege Ihrer 
Aufmerkſamkeit darbieten. Ich will Ihrem Verlangen 
gemäß nur einige Wenige derſelben nennen. 

1.) Kaum wiſſen wir irgend etwas von dem Zuſtand 
des Chriſtenthums auf der afrikaniſchen Küſte, wo im 
dritten und vierten Jahrhundert die Kirche Chriſti ſo 
herrlich blühte. Das Hauptquartier derſelben in jenen 
Ländern war Hippo, wo einſt Auguſtin Biſchof war. 
Es lag nahe bey Carthago und Utika und Tunis, lauter 
Plätze, die nicht über 40 Stunden von der ſardiniſchen 
und ſtzilianiſchen Küſte entfernt liegen. Sie werden den 
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Chriſten, die auf der nordafrikaniſchen Küſte wohnen, 
fagen , daß fie die heiligen Schriften in ihren Sprachen 
in Malta oder England finden können, wenn ſie dieſelbi⸗ 
gen verlangen. 

2.) Faſt in jeder Stadt von Nord⸗Afrika find Juden 
anzutreffen. Das hebräiſche Neue Teſtament wird bald 
für fie fertig ſeyn. 

3.) Die Inſel Cypern iſt in unſern Tagen ein weites 
Feld chriſtlicher Nachforſchung. Der größere Theil ihrer 
Bewohner ſind griechiſche Chriſten. Auſſer einer großen 
Anzahl von Armeniern gibt es hier auch noch viele Ma— 


roniten oder ſyriſche Chriſten. Auch halten ſich da und 


dort auf der Küſte Engländer auf, die keine Kirche und 
keinen Prediger des Wortes Gottes haben. Wir hoffen, 
fie werden ſich bald nach dieſem Allem umſehen. 

4.) Zwey Drittheile der Einwohner der europäiſchen 

Türkey ſollen aus griechiſchen, ſyriſchen, armeniſchen und 
lateiniſchen Chriſten beſtehen. Für Jeglichen wird das 
Wort Gottes in ſeiner Sprache / darinnen er geboren ift, 
zubereitet. 
5.) Vergeſſen Sie nicht, es ſich von einer Meile zur 
Andern zu bemerken, wo eine Kirche iſt. Jede Kirche iſt 
ein Correſpondenzplatz, ſo bald man ſich nur dem Prieſter 
in ſeiner Sprache verſtändlich machen kann. 

Sie ſind in ganz Brittannien der tauglichſte Mann 
für eine chriſtliche Entdeckungsreiſe. Der HErr begleite 
Sie.“ — 

Am Ende des Jahres 1813 hatte Buchanan bey fei- 
nen zunehmenden körperlichen Beſchwerden eine Erholungs- 
Reiſe nach Cambridge gemacht, wo er ſich emſig mit der 
Herausgabe des ſyriſchen Neuen Teſtamentes beſchäftigte. 
Nicht lange hernach wurden von der kirchlichen Miſſtons— 
Geſellſchaft in London vier Miſſions-Prediger nach Oſt— 
Indien geſendet, für welche Buchanan eine ſehr inhalts— 


reiche Inſtruktion zur weiſen Führung ihres wichtigen | 
Berufes verfertigte. Aus dieſer heben wir hier nur einige | 


Stellen aus: 


141 


y Laſſen Sie,“ bemerkt er darin, „jede Zeile, die Sie 
niederſchreiben, der heiligen Wahrheit gewidmet ſeyn; und 
bewahren Sie ſich vor dem mächtigen Selbſtbetrug, durch 
den bisweilen ein Diener Chriſti ſeinen Eifer beurkunden 
will, und der ihn verleitet, um Gottes Willen zu täu⸗ 
ſchen, in der falſchen Hoffnung, es werde Gutes heraus 
kommen. Wer ſich von dieſer Verſuchung in gehöriger 
Entfernung halten will, der muß jeder Ausſchmückung 
oder Verſchönerung ſeiner Arbeit, oder der Wirkſamkeit 
ſeiner Mitgehülfen ſorgfältig ſich enthalten. So wie große 
Generale ihre Siege in wenigen Worten erzählen, eben 
ſo muß auch eine demüthige Beſcheidenheit jeder ihrer 
Schilderungen von den Siegen der evangeliſchen Wahr⸗ 
heit zur Seite gehen. 

Wenn Sie, meine Brüder, den Hindus Buße und 
Bekehrung predigen wollten, und Ihr eigenes Herz hienge 
noch auf irgend eine Weiſe an Sinnlichkeit, Stolz und 
Geitz, ſo würden Sie eben damit den heiligen Namen 
Deſſen beflecken, der mit dieſem ehrwürdigen Auftrage 
ſeine Diener in die Welt ausſendet. Einige von denen, 
welche Ihnen in dem Werk des Amtes vorausgegangen 
find, find ihrem heiligen Miſſionsberufe durch Abweichung 
von der geſunden Lehre Chriſti oder von der Reinheit des 
chriſtlichen Wandels untreu geworden, und ſtatt das Werk 
eines Evangeliſten zu thun, ſind ſie eine Laſt geworden 
der Geſellſchaft, die ſie ausgeſendet hat. Ich nenne Ihnen 
dieſe Erinnerung, um Sie zu warnen. Aber es freut 
mich zugleich, Ihre Blicke auf andere Knechte Chriſti 
hinweiſen zu können, die durch ihr edles Vorbild dem 
Orient geleuchtet haben, und Muſter des Glaubens, des 
Fleißes, der Klugheit und Beharrlichkeit geworden ſind. 
Ich darf Ihnen nur den Namen eines Schwartz und eines 
David Brown nennen, um Ihnen ehrwürdige Vorbilder 
in die Seele zu rufen. Dieſe Edeln haben Chriſtum nicht 
verläugnet, und Vater und Mutter nicht mehr als Ihn 
geliebt. Sie haben ihr Kreuz auf ſich genommen, und 
ſind Chriſto nachgefolgt. Wären Ihnen, ſo wie mir, 
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die heißen Kämpfe bekannt, die fie in den Ländern des 
Orientes zu beſtehen hatten, fo würden Sie deutlich er- 
kennen, wie anwendbar auf ſie die Worte des Heilandes 
waren: „Siehe, ich ſende euch wie Schafe mitten unter 
die Wölfe. Aber hütet euch vor den Menſchen.“ Und 
wüßten Sie zugleich, welche Weisheit und Schuldloſigkeit 
fie unter dieſen Kämpfen zu Tage gelegt haben, fo wür⸗ 


den Sie darin den ſchönſten Beweis finden, wie ſehr es 


ihnen am Herzen lag, der Erinnerung des HErrn Folge 
zu leiſten: „Seyd klug, wie die Schlangen, und ohne 
Falſch, wie die Tauben.“ Zu ihren edelſten Vorzügen 
gehörte beſonders die hohe, chriſtliche Freyſinnigkeit, die 
ſie gegen Andersdenkende bewieſen haben; und die in ihren 
engherzigen Kreiſen ſo oft mißverſtanden wurde. Aber ſie 
haben erduldet bis ans Ende, und auch in ihrem Tode 
noch den Namen ihres Gottes verherrlicht durch die 
ſelige Hoffnung, mit welcher fie der Stunde ihrer Erlö⸗ 
fung entgegenblickten.“ — 

Mit ſcheinbar erneuerter Geſundheit arbeitete Bucha⸗ 
nan mit raſtloſem Fleiße an der Herausgabe feines fyri- 
ſchen Neuen Teſtamentes, deſſen ſorgfältige Reviſton und 
Oruck er ſelbſt beſorgte, und das für die ſyriſchen Chriſten 
in dem ſüdweſtlichen Aften ein unſterbliches Denkmal feiner 
Liebe bleiben wird. Aber mit dem Anfang des Jahres 
1845 rückte unter mannigfaltiger Beſchäftigung, die er 
zur Förderung des Reiches Chriſti auf ſich genommen 
hatte, ſein Abſchied aus dieſer vergänglichen Welt heran. 


Nach einer Reiſe, die er nach Porkſhire gemacht hatte, 


war er mit neuer Munterkeit zu der Bearbeitung ſeines 
ſyriſchen Neuen Teſtamentes zurückgekehrt, und mit der⸗ 
ſelben den Tag vor ſeinem Tode bis zu dem zwanzigſten 
Capitel der Apoſtelgeſchichte vorgerückt, in dem der Apoſtel 
Paulus ſeinen rührenden Abſchied von den Abgeordneten 
der epheſiniſchen Gemeinde nimmt. Mit dieſem Capitel 
ſchloß dieſer eifrige Knecht Chriſti ſein ſchönes Tagewerk 
hienieden, und ließ mit demſelben feinen trauernden Freun⸗ 
den die Abſchiedsworte des Apoſtels, die ſo ſinnvoll auf 
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ſein eigenes geben anwendbar ſind, zur dankbaren Erinne⸗ 
rung an ſeine Liebe zurück. 

In der Nacht vom 9. Februar 1815 ward er, in dem 
49ſten Jahre feines Alters, durch einen Schlaganfall plötz⸗ 
lich, und ohne den geringſten Schmerz in ſeine ewige Ruhe 
hinüber gerufen, wo er nun in ſeliger Freyheit von dem 
Leibe der Sünde und des Todes, der ſo oft hienieden die 
muntere Thätigkeit feines Geiſtes hemmte, in den Woh- 
nungen des Friedens feinem Gott und Heilande lebt, 
dem er hienieden, als ſein Knecht, ſo treulich gedient hat. 

Dem vollendeten Buchanan war während ſeiner kurzen 
Laufbahn hienieden das ſelige Loos von dem HErrn der 
Gemeinde beſchieden geweſen, der begonnenen Ausbrei- 
tungsgeſchichte in den völkerreichen Provinzen des ſüdlichen 
Aſtens die erſten Bahnen zu brechen. An ſeinen ehrwür⸗ 
digen Namen, den die aſtatiſche Welt ſtets dem Verzeich⸗ 
niſſe ihrer ausgezeichnetſten Wohlthäter beygeſellen wird, 
und an ſeine Wirkſamkeit ſind die erſten ſchönen Grund⸗ 
lagen des herrlichen Tempels Gottes angeknüpft, der von 
Hunderten treuer Knechte Chriſti in unſern Tagen im 
fernen Morgenlande gebaut zu werden begonnen hat. — 
Ihn hatte die Vorſehung unſers Gottes als ein geſegnetes 
Werkzeug dazu erkohren, nicht nur zu dem vielumfaſſen⸗ 
den orientaliſchen Bibel-Ueberſetzungsgeſchäfte in Indien, 
das in mehr als 25 Sprachen des Morgenlandes bereits 
Tauſende von Bibeln in dieſen weiten Länderſtrecken ums 
her verbreitet, die erſten fruchtbaren Einrichtungen zu 
treffen, und eben damit Hunderten von Boten des Evan— 
geliums die ſeit Jahrhunderten verſchloſſenen Wege zu 
den Millionen unſterblicher Menſchenſeelen in Indien zu 
bahnen; ſondern auch das, was die kühnſte Hoffnung 
kaum zu erwarten gewagt hatte, ließ ihm die Gnade 
Chriſti gelingen, indem, als bleibende Frucht ſeiner Be— 
mühungen, noch zu feinen Lebzeiten die brittiſche Regie 
rung auf geſetzlichem Wege den verſchiedenen proteſtan⸗ 
tiſchen Miſſtons- und Bibelverbreitungs-Geſellſchaften die 
ungehinderte Geſtattung ertheilte, die fruchtbaren Plane 
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ihrer chriſtlichen Menſchenfreundlichkeit unter den Völkern 
Indiens ins Werk zu ſetzen, und dieſelben durch eine 
chriſtlich⸗kirchliche Verfaſſung für immer zu begründen. 
Bruchanans Leben ſtellt uns einen neuen Beweis vor 
die Augen, welch ein ausgebreiteter Segen im Dienſte 
Jeſu Chriſti ein einziger ſchwacher Menſch für einen gan- 
zen Welttheil und für viele künftige Jahrhunderte werden 
könne, wenn er mit gewiſſenhafter Treue und Gelbftver- 
läugnung den ſtillen Spuren ſeiner Beſtimmung folgt, 
welche die Gnade Gottes ſeinem kurzen Leben in dieſer 
Zeit aufgedrückt hat. Möge die kleine Schaar dieſer 
Edeln unſers Geſchlechtes in dem raſchen Laufe unfers 
Jahrhunderts ſich mehren, und von einem Ende des Erd- 
kreiſes zu dem Andern, nach dem Verheißungsworte des 
Ewigen, ſein beſeligendes Reich unter allen Völkern aus⸗ 
gebreitet werden. 
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Miszellen. 


Die Jahres⸗Feſte in London, 
im May 1828. 


Die Jahresfeſte der religibſen Geſellſchaften, welche jedes 
Jahr von unſern brittiſchen Brüdern in London im May 
gefeyert werden, gehören unſtreitig zu den anziehendſten 
und erfreulichſten Erſcheinungen, welche dem theilnehmen⸗ 
den Freunde des Reiches Chriſti im Bilde unſerer Tage 


entgegen treten. Wir mögen den hohen Zweck dieſer per⸗ 


ſönlichen Vereinigung von Tauſenden unſerer chriſtlichen 
Brüder, oder die Beſchaffenheit dieſer Feyer, oder die 
tauſendfachen ſtillen Segnungen ins Auge faſſen, die ſie 
über die ganze Erde und das Werk Ehriſti auf derſelbigen 
verbreiten; von jeder Seite her erſcheinen uns dieſe feft- 
lichen Verſammlungen als ein lieblicher Strahlenpunkt, 
der ſo manche Dunkelheit der Gegenwart beleuchtet, und 
der einen noch ſchönern Tag der allgemeinen Vereinigung 
der Gläubigen und der zukünftigen Herrlichkeit des Wer⸗ 
kes Chriſti uns hoffen läßt. 

Maährend in dieſer Feſttagszeit Schaaren der thätigften 
und ausgezeichnetſten Knechte Chriſti oft Hunderte von 
Stunden weit nach dieſer mächtigen Hauptſtadt Großbrit⸗ 
tanniens herbeyſtrömen, um ſich mit ihren Kindern zur 
fröhlichen Feyer derſelbigen zu vereinigen; während eine 
religiöſe Verſammlung der Andern auf dem Fuße nach⸗ 
folgt, an welcher immer Tauſende begeiſterter Freunde 
theilnehmen; während in freyſinniger Miſchung Herzoge 
und Staatsminiſter, und Parlamentsglieder und Lords, 
und Biſchöffe und nicht ſelten 1000 — 4500 Geiſtliche der 
verſchiedenſten kirchlichen Benennungen, mit dem Kern 
des Volkes auf einer Stelle wie Ein Mann verſammelt 
ſind, um mit gemeinſamem Eifer das Werk Chriſti zu 
umfaſſen, und ihm eine Heerſtraße zu allen Völkern zu 
bereiten; wird in einer raſchen Aufeinanderfolge von 15 
bis 20 der geachtetſten und ausgezeichnetſten Redner in 
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kurzen und begeiſterten Anſprachen der theilnehmenden 
Verſammlung ein heiliger Impuls mitgetheilt, der leben⸗ 
dig aus der Seele der Redenden ſtrömt, und nicht minder 
ſtark und kräftig in die Herzen der Hörenden übergeht. 

Es lohnt ſich gar ſehr der Mühe, aus einer Reihe 
trefflicher Anſprachen, welche bey der letzten Jahresfeyer 
dieſer religiöſen Geſellſchaften zu London gehalten wurden, 
nur einzelne Stellen herauszuheben, um die fruchtbare 
Mannigfaltigkeit zu bezeichnen, in welcher das Werk Chriſti 
bey dieſen Gelegenheiten aufgefaßt, von den erfahrungs⸗ 
reichſten Seiten beleuchtet, und den Herzen der Hörenden 
nahe gebracht wird. 


. des Zweckes der verſchiedenen 
religiöſen Geſellſchaften. 

Zu den merkwürdigen Charakterzügen dieſer feſtlichen 
Tage gehört die innere Harmonie des großen Zweckes in 
dem herrlichen Werke, das ſich je mehr und mehr in die 
weite Welt hinausarbeitet. Durch die Miffionsarbeiten, 
von welcher Chriſten-Geſellſchaft ſie immer getrieben wer⸗ 
den, wird die Kirche Chriſti auf der Erde angepflanzt; 
aber wie bald und leicht verdorrt nicht dieſe heilige Pflanze, 
wenn nicht das nachwachſende Geſchlecht an dieſelbe ange— 
wurzelt wird. Darum hat es der Weisheit Gottes ge— 
fallen, in unſerm Miſſtons-Zeitalter auch den Geiſt der 
Erziehung aufzuwecken, damit das Werk Gottes nicht 
dahinſterbe, wenn dieſes Geſchlecht vergeht; ſondern von 
einem Menſchenalter zu dem andern ſich immer weiter 
fortpflanze, bis die Verheißung erfüllet iſt: daß die Reiche 
der Welt Reiche unſeres HErrn und Seines Geſalbten 
geworden ſind. Sollte aber das Geſchäft der Erziehung 
ohne das Wort Gottes betrieben werden müſſen, wie wenig 
bleibendes Gute würde ausgerichtet werden! Darum ſteht 
in einem Zeitalter der Erziehung die Bibel-Geſellſchaft 
auf, damit der Jugend, iſt ſie in der Schule im Leſen 
unterrichtet worden, das beßte Buch in die Hand gegeben 
werden könne, das geleſen werden mag. Um nun den 
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Durſt nach Wahrheit zu befriedigen, den das Leſen des 
Wortes Gottes anregt, folgen der Arbeit der Bibelver— 
breitung die Geſellſchaften für den Druck religiöſer Schrif⸗ 
ten nach, um den guten Samen zu pflegen und zu be⸗ 
gießen, den die Bibel-Geſellſchaften ausgeſtreut haben. 
In dieſem moraliſchen Schöpfungswerke unſerer Tage liegt 
demnach eine anziehende innere Harmonie, welche lieblich 
zuſammentönt mit der göttlichen Harmonie, die das Evan⸗ 
gelium Gottes auf der ganzen Erde unter den Menſchen⸗ 
kindern verbreitet. 

(Herr Prediger Sibthorp bey der Feyer der 

Traktat⸗Geſellſchaft.) 


Das Miſſions⸗Geſchäft bringt uns ſelbſt den 
größten Segen ein. 

Es iſt uns unmöglich, an einem Werke des Glaubens 
und einer Arbeit der Liebe Theil zu nehmen, ohne für 
uns ſelbſt den größten Segen davonzutragen. Es iſt nun 
einmal ſo der Liebe Art, daß ſie den Gebenden und den 
Nehmenden erquickt; und könnten wir auch bis jetzt von 
wirklichen Erfolgen unſeres Miſſtonsgeſchäftes noch kein 
Wort reden; hätte der ſo eben vorgeleſene Bericht, ſtatt 
uns mit den ſegensreichſten Früchten unſerer Arbeit zu 
erfreuen, uns geradezu herausgeſagt, daß ſich auf dem 
Boden unſerer geiſtigen Pflanzung noch kein Leben zeige, 
und daß der erquickende Regen und der befruchtende Thau 
des Himmels die erwarteten Früchte noch nicht hervor- 
gebracht habe; ware dieß der Inhalt des mitgetheilten 
Berichtes, ſo müßten wir immer noch um unſerer ſelbſt, 
um unſerer Gemeinden, um unſeres Vaterlandes willen 
Sie dringend bitten, in Ihrem Werke muthig fortzufah— 
ren, und wir dürften auch, zu Ihrer Ermunterung, aus 
unſern Kreiſen die herrlichſten Thatſachen des Segens 
Ihrer Arbeit laut verkündigen. Der große Gedanke, der 
ein jedes wahre Chriſtenherz an die Miſſtonsſache theil- 
nehmend anfeſſelt, iſt ja ohnehin nicht die Berechnung des 
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Erfolges, den unſere Arbeit getragen hat; es iſt vielmehr 
das entſcheidende und unbeſtreitbare Gebot, mit 
welchem Jeglichen von uns unſer Gott und Heiland zur 
Theilnahme an dieſem Werke auffordert. Wir dürfen zu 
ſeinem Preiſe fühlen, daß auf dieſem Grundſatze unſere 
Miſſions⸗Arbeit ruht; wir dürfen wahrnehmen, daß bey 
Vielen unter uns der Wille Gottes der Grund, und die 
Verherrlichung Chriſti das Ziel bey derſelbigen iſt, und 
daß der Hinblick auf den Erfolg, wie ermunternd und 
wünſchenswerth auch dieſer iſt, dennoch eine dem Gefühl 
der Pflicht untergeordnete Stelle einnimmt. Aber was 
der evangeliſche Miſſtonsgeiſt in unſern eigenen Herzen 
wirkt, was er im heiligen Gebiete der chriſtlichen Men⸗ 
ſchenfreundlichkeit ausrichtet, was er in den häuslichen 
Kreiſen, in den Chriſtengemeinden im ganzen Vaterlande 
anregt und belebt und fördert, was er bey tauſendfacher 
Zerriſſenheit der Meynung zu einem heiligen Friedensbunde 
vereinigt und verknüpft: das, das iſt die köſtliche Frucht, 
die wir mit unſern eigenen Augen ſehen, die der fröhlich⸗ 
ſten Anſtrengung werth iſt, und alle Opfer unendlich auf- 
wiegt, welche wir auf den Altar der Miſſion niedergelegt 
haben mögen. Ja, dieſer Geiſt chriſtlicher Vereinigung 
und heiliger Mitgenoſſenſchaft am Werk und an den Lei⸗ 
den Chriſti, dieſes ſelige Zuſammenfließen der Geiſter in 
einem heiligen Bruderbunde: dieß iſt das herrlichſte Zei- 
chen unſerer Zeit, und das glorreiche Panier, unter 
welchem wir uns verſammelt haben. Wir fühlen es, daß 
wir Alle Ein Mann ſind in Chriſto Jeſu, und daß es, 
bey aller Verſchiedenheit der Anſicht in Nebendingen, 
große und weſentliche Standpunkte des Glaubens ſind, auf 
welchen wir gemeinſchaftlich ſtehen, und welche in den 
Sinn, ins Leben und in die Ewigkeit eines Jeglichen 
unter uns ſo tief hineingreifen, daß wir uns über alle 
Schanzpfähle der äuſſern Kirche hin mit Begeiſterung die 
Hand der Bruderliebe reichen. 

(Herr Prediger J. Fletſcher bey der Feber der 

Methodiſten Miſſſions-Geſellſchaft.) 
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Wachsthum der Gottſeligkeit in den 5 
Staaten. 


In den letzten 2 oder 3 Jahren hat ſich der Geiſt 
Gottes über die Bewohner der vereinigten nordamerika— 
niſchen Staaten auf eine Weiſe ausgegoſſen, wie wir ſie 
nie zuvor geſehen hatten. Nie las man je zuvor in öffent⸗ 
lichen Blättern ſo lange Liſten von Orten, welche dieſe 
Gnadenheimſuchung des HErrn in Aufweckung der ſchlum— 
mernden Gemüther ſo reichlich erfahren haben, wie in 
unſern Tagen. Vom Norden zum Süden, und vom Oſten 
zum Weſten ertönte in unſern Dörfern, wie in unſern 
kleinen und großen Städten eine Stimme; es war die 
Stimme des Wehklagens bekümmerter Gemüther über die 
große Schuld der Sünde; es war aber auch die Stimme 
der Freude, daß Chriſtus für Sünder geſtorben iſt. Dieſe 
religiöfen Erweckungen haben einen tiefen Ernſt der Ge— 
müther, ein heilſames Verlangen nach dem Worte Got— 
tes und ſeiner lautern Verkündigung, ſo wie ein freudiges 
Entſagen alles deſſen, was noch Welt und Sünde heißt, 
bey großen Schaaren der Bekehrten zur Folge. Ein Haupt⸗ 
zug der evangeliſchen Miſſtonsthätigkeit in meinem Vater⸗ 
lande, deſſen ich mich von Herzen freue, beſteht darin, 
daß ſie das geſegnete Mittel war und noch jetzt iſt, viele 
Seelen zu Gott, ihrem HErrn, zu bekehren, und daß 
namentlich Schaaren von Jünglingen aus dem Sünden⸗ 
ſchlafe aufwachen, um ſich unter das Panier des Gekreu— 
zigten zu ſtellen, und ſich zum Kampf wider den Für ſten 
der Finſterniß anzuſchicken. Auch über die Zöglinge meh⸗ 
rerer gelehrten Hochſchulen unſeres Landes hat ſich die 
Kraft aus der Höhe auf eine erfreuliche Weiſe ausgegoſ— 
ſen, und viel Talent und viel Lebenseinfluß iſt auf dieſem 
Wege für die Sache des HErrn gewonnen worden. Wir 
haben nunmehr einen eigenen feſtlichen Tag im Jahr feſt— 
geſtellt, an welchem die gläubigen Kinder Gottes, unter 
gemeinſamem Gebeth und Faſten, zu dem Vater der 
Barmherzigkeit flehen, daß ein Reichthum feiner Gnade 


150 


über alle ſtudirenden Jünglinge unſers Vaterlandes kom⸗ 
men, und viele derſelben hinausziehen mögen in die Welt, 
um das Wort vom Kreuze Chriſti den Völkern zu ver⸗ 
kündigen. ö 

(Herr Prediger B. Allen am Feſte der Bibel-Geſellſchaft.) 


Schneller Anwuchs der Bevölkerung in Europa 
und Amerika. 

Man hat in unſern Tagen viel von den Zeichen der 
Zeit geſprochen, und unſtreitig iſt die Zeit, in welcher 
wir leben, in vielfacher Hinſicht eine wundervolle und 
auſſerordentliche Zeit. Aber ſo viel ich wahrnehmen konnte, 
hat man einen Umſtand derſelben häuftg aus dem Auge 
gelaſſen, ich meyne nämlich die auſſerordentliche Vermeh⸗ 
rung des Menſchengeſchlechtes in den letzten Jahren. Ich 
weiß nicht, ob es Gegenſtand der Aufmerkſamkeit bey 
einigen der anweſenden Freunde geworden iſt, daß aus 
Documenten, welche kürzlich dem Parlamente vorgelegt 
wurden, und deren Angaben aus den ſicherſten Quellen 
fließen, die Thatſache ſich ergibt, daß ſeit dem letzten 
Friedensſchluſſe die Bevölkerung Europas um eine weit 
größere Menſchenſumme ſich vermehrt hat, als die Ge⸗ 
ſammtbevölkerung von Großbrittannien beträgt, und ſich 
auf 14 bis 15 Millionen Menſchenſeelen beläuft. In un⸗ 
ſerm eigenen Vaterlande ſelbſt hat die Bevölkerung ſeit 
dieſer Zeit um nicht weniger als 3½ Millionen zugenom⸗ 
men, ſo daß, wenn wir auch im letzten Jahre 40,000 
Bibel-Exemplare mehr, als in irgend einem frühern, im 
Lande vertheilt haben, uns dennoch noch viel zu thun 
übrig iſt, ehe jeder einzelne Bewohner zum eigenen Be— 
ſitze des Wortes Gottes gelangen kann. Die geſetzgebende 
Behörde mag vielleicht für eine halbe Million dieſes großen 
Menſchenüberſchuſſes ſparſame Unterrichtsmittel herbeyge— 
ſchafft haben, aber wer ſorgt für die drey noch übrigen 
Millionen, die derſelbigen bis jetzt noch entbehren müſſen. 
Ich glaube getroſt, daß die Bibel-Geſellſchaft wenigſtens 


151 


eine Bibel in jede Hütte tragen wird, wenn wir dieſen 
Millionen unſerer Brüder kein Haus Gottes bauen können, 
um in demſelben an den ſchönen Gottesdienſten des HErrn 
theilzunehmen; ob es gleich mich immer ſchmerzt, daß 
im Schooſe einer ſo reichen Nation, wie die unſrige iſt, 
nicht auch das Letztere geſchieht. 

Aber, Mylord, wenn es ſich mit der Bevölkerung 
Europas alſo verhält, welche doch in keinem Verhältniß 
zu den nordamerikaniſchen Staaten ſich vermehrt; wenn 
Europa in 20 oder höchſtens 25 Jahren ſeine Bevölkerung 
verdoppelt: ſo werden Sie gewiß, nach der Botſchaft, 
welche wir ſo eben von einem Bewohner Nordamerikas 
vernommen haben, mit Freuden von den wachſenden 
Schaaren der vereinigten Staaten hören. Können wir, 
wie groß auch ihre Bevölkerung ſeyn mag, des Wunſches 
uns enthalten, daß ihre Einwohner noch ſchneller ſich ver⸗ 


mehren mögen, wenn fie die Hülfsquellen des Heiles auf 


die Weiſe benützen, wie wir ſo eben aus dem Munde eines 
Eingebornen derſelben erfahren durften. Sie ſind jetzt 
unſere mächtigſten Gehülfen in dem Werke des HErrn 
geworden, und ich glaube, wenn wir nicht noch mehr 
leiſten, als bisher geſchah, ſo werden ſie uns in allen 
Stücken übertreffen. Ich möchte der ganzen Verſamm— 
lung das Leſen ihres neueſten Miffionsberichtes empfehlen, 
denn in ihm finden ſich Beyſpiele von Wohlthätigkeit und 
von Anſtrengung in der Bibel- und Miſſtonsſache aufge— 
zeichnet, vor denen wir uns Alle ſchämen müſſen, wie 
ſehr wir uns auch unſerer Reichthümer und unſeres Edel- 
muthes zu rühmen pflegen. Laſſen Sie uns in einen engen 
und heiligen Bund mit ihnen treten, welcher beyde Völ— 
ker im Werke Chriſti verknüpft; laſſen Sie uns vorwärts 
ſchreiten, bis alle finſtern Oerter der Erde erfüllt ſind vom 
Lichte des Evangeliums, und alle Völker, welche nur einen 
Gott des Schreckens kennen, den HErrn, unſern Gott, 
als den Gott der Liebe verehren gelernt haben. 

(Der Staatsminiſter Lord Bey ley am Felle der 

Bibel⸗Geſellſchaft.) 
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Es iſt pflicht, ſich mit der Miſſionsſache bekannt 
zu machen, und dieſelbe zu unterſtützen. 
Manche, welche den hohen Werth unſterblicher Men⸗ 
ſchenſeelen zu würdigen meynen, und die Bekehrung ihrer 
Mitmenſchen zu Gott zu wünſchen behaupten, nehmen 


doch noch immer gar wenig Theil an den Nachrichten, 


welche uns vom Fortgang der Miſſionen in der Heiden- 
welt gegeben werden. Sie leſen mit hohem Vergnügen 
Beſchreibungen von Reiſen zu Waſſer und zu Land, und 
romanhafte Abenteuer aller Art, die, obgleich ſchön ge- 
ſchrieben, doch meiſt nur Dichtung ſind. Während ſie ihre 
theilnehmenden Empfindungen an dieſe Windgeſtalten ver— 
ſchwenden, legen ſie Nachrichten von weit ſchwereren 
Kämpfen und viel heißern Siegen über die Gewalt der 
Finſterniß, wie ſie in der Wirklichkeit errungen werden, 
mit kalter Gleichgültigkeit auf die Seite. Aber es iſt 
heilige Pflicht Aller, dieſen Irrthum zu befämpfen, denn 
er verräth einen Zuſtand ſtrafbarer ſittlicher Lauigkeit, 
gegen welchen der HErr ſeinen beſondern Abſcheu ausge⸗ 
ſprochen hat. — — 
Manche, die ſich zum Chriſtenthum bekennen, ſtehen 
in dem falſchen Wahne, als ſey es ihrer Willkühr an⸗ 
heimgeſtellt, ob ſie die Miſſtonsſache unterſtützen wollen 
oder nicht. Aber dieß iſt nicht der Fall. Dieß zu thun, 
iſt eine beſtimmte und unausweichliche Pflicht des Chri- 
ſtenthums; und Keiner hat ein Recht, ſich dieſer Pflicht 
zu entziehen, ſo lange er ſich nach Chriſti Namen nennt. 
Wie wird es Menſchen dieſer Art vor Chriſti Richterſtuhl 
einſt zu Muthe ſeyn, wenn Er Rechenſchaft von ihnen for- 
dern wird über das Talent, das Er ihnen zur Verwaltung 
anvertrauet hat? Was werden ſie fühlen, wenn ſie vor 
dem Richterſtuhle Tauſenden begegnen, die in der Finſter⸗ 
niß des Götzendienſtes geſtorben ſind, und im Sonnenlicht 
des Evangeliums gelebt haben und geſtorben ſeyn würden, 
hätten wir mit treuem Eifer alle Mittel zu ihrer Bekehrung 
angewendet, welche Gott in unſere Hände gelegt hat. 
(Herr W. Wilberforce am Feſt der kirchlichen 
Miſſions⸗Geſellſchaft.) 
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Die Miſſionsſache fordert eine wachſende 
Unterſtützung. 

Man hat uns oft angerathen, unſere Miſſions-Wir⸗ 
kungskreiſe nicht weiter auszudehnen. Aber dieß iſt eine 
Sache, welche eben nur bis auf einen gewiſſen Grad in 
unſerer Macht ſteht. Wachsthum und Erweiterung liegt 


im eigentlichen Weſen unſerer Unternehmung. Wo die 


Miſſtonsſache lebt und gedeiht, da muß fie wachſen. Eben 
ſo gut ließe ſich vom Landmanne fordern, der Same, den 
er ausgeſtreuet hat, ſoll zur Erntezeit keinen größern 
Raum einnehmen, als das Körnlein, das in den Boden 
gefallen iſt, wenn man verlangen wollte, daß eine chrift- 
liche Miſſion, die Leben in ſich trägt, ihre Wirkungskreiſe 
nicht erweitern, und demnach auch zu einem vergrößerten 
Koſtenbedarf keinen Anlaß geben ſoll. Die Miſſtonen in 
der Südſee und im ſüdlichen Indien find vor allem Be- 
weiſe hievon; und wir dürfen hoffen, dieß wird zu ſeiner 
Zeit in allen übrigen Heidenländern der Fall ſeyn. 


Die Direktoren ſehen das Bedürfniß klar vor ſich, 
nach welchem die ihnen anvertraute Miſſtonsſache eine 
wachſende Unterſtützung fordert. Hat die brittiſche Kirche 
es als ihre Pflicht erkannt, den heidniſchen Völkern das 
Evangelium Chriſti zu bringen, ſo hat ſie eben damit den 
Entſchluß gefaßt, den ganzen Koſtenbetrag zu decken, den 
ein ſolches Unternehmen mit ſich führt. Dieſe Zuficherung 
wird ſie auch mit Gottes Hülfe treulich erfüllen, und 
zwar mit einem Maße der Handreichung, wovon wir bis 
jetzt kein Beyſpiel geſehen haben. 


Ich meyne mit dieſer Bemerkung nicht blos diejenigen 
Chriſtenvereine, welche ſich zunächſt an unſere Mifftong- 
Geſellſchaft angeſchloſſen haben, ſondern ich habe dabey 
den ganzen Körper der brittiſchen Chriſten im Auge, 
welche im Namen des HErrn Jeſu Aehnliches begonnen 
haben. Sie haben ein Werk unternommen, das keine 
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Verminderung der Hülfe zuläßt; und von dem man ſich 
nicht zurückziehen darf, wenn man nicht als Soldat ſeinen 
Poſten verlaſſen will. Was das Werk immer koſten mag, 
es muß bis ans Ende fortgeſetzt werden; und ich zweifle | 
keinen Augenblick daran, daß alles das, was es zu feinem 
Beſtehen und zu ſeiner Erweiterung wahrhaftig bedarf, 
ihm mit Freuden und zu rechter Zeit wird Danger hu 
werden. 

Auch in dieſer Hiuſt cht blicke ich immer mit einem 
gemeinſamen Intereſſe nach dem Zuſtand aller Geſellſchaf⸗ 
ten hin, welche ſich mit uns in die Miſſtons-Lauf bahn 
hineingewagt haben. Ich kann ihr Gedeihen unmöglich 
nach der jedesmaligen zufälligen Lage jeder einzelnen, 
ſondern nach dem Ganzen überſchlagen. Während ich 
mich demnach an unſerm heutigen Feſttage ausnehmend 
freue, und herzlichſt danke für die überſchwängliche Bey⸗ 
ficher der Bruderliebe, welche unſerer Geſellſchaft zur 
Deckung ihres mächtigen vorjährigen Ausfalles von mehr 
als 80,000 Gulden in dieſem Jahr zu Theil geworden iſt, 
kann ich das verfloſſene Jahr eben nicht zugleich als ein 
Jahr des allgemeinen Segens in Hinſicht auf das Wachs⸗ 
thum der Miſſionsſache betrachten. Was ich vom Be— 
ftande der Geldunterſtützungen unſerer Schweſter-Geſell— 
ſchaften vernehme, leitet mich eben nicht zu dieſem erfreu⸗ 
lichen Schluſſe hin. Die Baptiſten Miſſions-Geſellſchaft 
erklärt die Nothwendigkeit, aus Mangel an Unterſtützung 
ihre Miſſions-Arbeiten beſchränken zu müſſen. In dem 
neueſten Berichte der Methodiſten Miſſions-Geſellſchaft 
wird geſagt, daß ſie ſich ohne kräftige Beyhülfe in der 
Nothwendigkeit befinde, zur Deckung ihrer laufenden 
Ausgaben Geld auf Zinſen aufzunehmen. Nicht minder 
erklärt der neueſte Bericht der kirchlichen Miſſtons-Geſell⸗ 
ſchaft, daß ſie mit ihrer Jahres-Einnahme um 120,000 
Gulden zurückſtehe. Hieraus muß ich ſchließen, daß im 
Allgemeinen die Handreichungen der Liebe in dieſem Jahre 
hinter dem Bedürfniß der Gegenwart zurückgeblieben ſind, 
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und daß eine vermehrte Unterſtützung dringend nothwendig 
iſt, wenn das Werk des HErrn in der Heidenwelt einen 
geſegneten Fortgang haben ſolle. Wir Alle ſind ja im 
großen Zwecke einig, und machen einen gemeinſchaftlichen 
Angriff auf das Reich der Unwiſſenheit und der Finſterniß. 
Wir mögen immerhin verſchiedene Abtheilungen bilden, 
aber wir ſind dennoch nur Ein Mann in Chriſto; und 
jedes einzelne Corps ſollte in Stand geſetzt werden, im 
gemeinſchaftlichen Angriffskriege feine eigene Stellung zu 
bewahren. Wenn es für Verluſt gehalten wird, wenn 
auch nur ein Theil eines vorrückenden Heeres aus Mangel 
an den nöthigen Lebensmitteln zurückbleiben muß: ſollte 
es wohl weniger Verluſt ſeyn, wenn im vereinten Bunde 


chriſtlicher Miſſtonen irgend eine Abtheilung deſſelben wegen 


— 


Mangel an nöthiger Unterſtützung ſeine Arbeiten beſchrän⸗ 
ken muß? 

Aber blos dem gegenwärtigen Bedürfniſſe freundlich 
abzuhelfen, iſt noch nicht genug. Das Werk erweitert 
ſich, ſo wie es vorwärts rückt; und nur die Vermehrung 
der Hülfsquellen bereitet den Weg zur Erweiterung ſeiner 
Wirkungskreiſe. Arbeiten dieſer Art müſſen ſich aus⸗ 
dehnen, wenn ſie nicht auch das Gewonnene einbüßen und 
ſterben ſollen; und eine Verminderung der Ausgaben kann 
unmöglich von denen verſprochen werden, welchen die Füh- 
rung der Miffionsfache anvertraut if, Somit bleibt nur 
ein Weg übrig; es iſt der gemeinſame und freudige Ent⸗ 
ſchluß aller Freunde Chriſti, dem wachſenden Bedürfniß 
mit der wachſenden Handreichung ihrer Liebe treu und 
ſtandhaft entgegen zu kommen. Haben wir es doch aus 
Hunderten ermunternder Thatſachen aus der Heidenwelt 
vernommen, daß jetzt nicht Zeit iſt, zu ſchlummern und 
zu ſchlafen. Gott ſelbſt läßt es uns an dem ſegensreichen 
Fortſchritt der Miſſtonsſache gewahren, daß Seine Hand 
mit uns iſt; und auch die Welt fängt an, es zu gewah⸗ 
ren, daß wir keinen Trugbildern der Einbildungskraft 
nachgefolgt ſind. 


„ 
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Auch darf mit Recht nicht gefürchtet werden, die er⸗ 
forderlichen Mittel zur Ausführung des heiligen Zweckes 
ſeyen zu groß, als daß ſie die Gemeinde der Chriſten zu 
leiſten vermöchte. Wer kann daran zweifeln, daß die 
Quellen, aus denen fie dargeboten werden ſollen, in rei- 
chem Ueberfluſſe fließen, und daß Gott uns Mittel genug 
nahe gelegt hat, um unter allen Völkern der Erde das 
heilbringende Evangelium Seines Sohnes auszubreiten. 
Schon das nächſtfolgende Jahr wird die Wahrheit dieſer 
Behauptung durch die That bekräftigen, und wir werden 
an unſerm kommenden Jahresfeſte die Freude haben, zu 
vernehmen, daß durch die Liebe der Chriſten das Bedürf— 
niß der Miſſtonsſache in allen ihren Verzweigungen reiche 
lich gedeckt worden iſt. — 


(Herr A. Hankey, Schatzmeiſter der Londner 
en Geſellſchaft.) 


Wir fügen zum Schluß die kurze Bemerkung hinzu, 
daß dieſe zuverſichtliche Vorausſagung der Chriftenhoffe 
nung bereits in ihre erfreulichſte Erfüllung gegangen iſt. 


diſſionslied. 


Mel. Warum ſollt' ich mich denn grämen? 


Schaut das Ende treuer Zeugen, 
Wenn ihr Haupt, Sieg umlaubt, 
Darf zum Tod ſich neigen; 
Schauet, wie ſte fröhlich ſcheiden, 
Himmel auf! Solcher Lauf 
Lehrt für Chriſtum leiden. — 


In des Meeres tiefen Buchten, 
An dem Strand, In dem Sand, 
In der Berge Schluchten, — 
Ferne, wo die Löwen brüllen, 
Fern im Schnee Nord'ſcher Höh', 
Schlummern ihre Hüllen. 


Gift'ger Hauch und ſchwüle Lüfte, 
Heiße Müh, Spät und früh, 
Gruben ihnen Grüfte; 

Manche Blum' iſt hingeſunken, 
Bald verblüht; Schnell verglüht 
Edle Lebensfunken. 

Hier, in einſam⸗ſtillen Klauſen, 
Wo kein Freund Sie beweint, — 
Dort, im Meeresbrauſen, — 

Hier, in frommer Brüder Mitte 
Sanft umweht Vom Gebeth, 
Sinkt die morſche Hütte. 


Aber ſteh' das Auge ſchimmern! 
Sieh' im Blick Himmelsglück, 
Heldenwonne flimmern! 

Alſo ſtirbt, wer ſelig endet, 
Wem vom Thron Gottes Sohn 
Engel zugeſendet. 

Abgeſtreift iſt von dem Herzen 
Dand und Welt; Gut und Geld 
Ließen ſich verſchmerzen. — 
Eines nur iſt treu geblieben, — 
Ew'ges Gut, Heil'ge Glut: 
Jeſus und Sein Lieben. 
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Eines haben fie gefunden ’ 
Eins erſtrebt, Eins erlebt, 
Einem ſich verbunden: 


Ihm zu leben, Ihm zu ſterben, 


Auszuzieh'n, Und für Ihn 
Seelen anzuwerben. 


And der Same ward geſtreuet; 
Insgeheim Treibt der Keim, 
Und die Saat gedeihet. 


O ein ſelig⸗ſtilles Hoffen, 


Wenn der May Kam herbey, 
Wenn die Himmel trofen! 


Wenn nach langen Winterproben 
Seelen ſich, HErr für Dich 
Frühlingshaft erhoben; 

Wenn um Gnade ſie geweinet, 
Dich umfaßt, Dir erblaßt, 
Sich in Dir vereinet! 


Dann im Geiſt der heil'gen Seher, 
Unumhüllt Siegerfüllt, 
Hob der Blick ſich höher: 
Sah Dich ohne Kampf regieren, 
Und verklärt Auf der Erd' 
Ewig triumphiren. — 


Süßer Strahl aus jener Höhe! 
Wonn' und Ruh' Bieteſt Du 
Für ein kurzes Wehe; 

Selig, die bey Deinen Grüßen 
Sanft und lind, Wie ein Kind, 
Ihre Augen ſchließen! 


Hin, wo ſich die Engel freuen, 
Gehen ſie, Werden nie 
Ihren Gang bereuen. 
Dort umfängſt Du Deine Kinder 
Nach dem Streit Dieſer Zeit, 
Todesüberwinder! 


2 


Knapp. 


In b a t 


des erſten Heftes 1829. 


Claudius Buchanans Leben. 


Seite. 


—. ͤ ß ĩ˙• c 


Erſter Abſchnitt. 
Buchanans Tugend» Gefchichte bis zum Beginn feiner 
theologiſchen Studien auf der Univerſität Cambridge. 
Vom Jahr 1766-1791 . 8 5 4 5 


Zweyter Abſchnitt. 


Buchanans Univerſitäts-Jahre bis zu feiner Abfahrt 
nach Indien. Vom Okt. 1791 bis Merz 1796 


Dritter Abſchnitt. 

Buchanan kommt im Merz 1797 in Calkutta an. Ar⸗ 
beitet bis zum Nov. 1799 als Caplan zu Barrack— 
pore. Stiftung des Collegiums im Fort William 
zu Calkutta, und ſeine Anſtellung bey demſelben 
als Aufſeher und Lehrer im Jahr 1800 m . 


Vierter Abſchnitt. 

Des ſeligen Doktor Buchanans Arbeiten am Collegium 
des Fort Williams. Anfang der Bibel-Ueberſetzungs⸗ 
Anſtalt. Buchanans Bemühungen, eine kirchliche 
Verfaſſung für Indien zu Stande zu bringen. Früh⸗ 
zeitiger Tod ſeiner Gattinn. Sein Antheil am Bi⸗ 
belüberſetzungs-Geſchäfte. Miſſionarien zu Seram⸗ 
pore. Vom Jahr 1801—1806 . 5 4 A 

1 5 


3 


25 


38 


Fünfter Abſchnitt. Seite. 
Buchanans Abreiſe nach der malabariſchen Küſte. — 
Jellaſore. — Cuttack. — Juggernaut. — Viſagapa⸗ 
tam. — Madras. — Pondicherry. — Tranquebar. — 
Tanjore. — Tritſchinopoly. — Madura. — Ram⸗ 
nadpuram. — Ramiſſeram. — Ceylon. — Cap Co⸗ 
morin — Travancore. — Beſuch bey den ſyriſchen 
Chriſten in Malayala. — Cochin. — Seine Rück⸗ 
reiſe nach Calkutta im Merz 1807. — Seine zweyte 
Reiſe nach der malabariſchen Küſte im Jahr 1808. 

— Inquiſition zu Goa. — Reiſe nach on im 4 

Sommer deſſelben Jahres. N 588 


Sechster Abſchnitt. 

Verhandlungen über die Verbreitung des Chriſtenthums 
in Indien. Das Antwortſchreiben des Erzbiſchofs 
von Canterbury auf die frühere, von Bengalen aus 
an denſelben erlaſſene Denkſchrift Buchanans. Seine 
religiöſe Zeitſchrift unter dem Titel: „Der Stern 
im Morgenlande.“ Buchanans zweyte Ehe. Seine 
Predigt am Jahres -Feſt der kirchlichen Miſſtons⸗ 
Geſellſchaft in Loͤndon. Herausgabe ſeiner Schrift: 
„Neueſte Unterſuchungen in Aſten. Vorhabende 
Reiſe nach Paläſtina. Entwurf einer kirchlichen 
Verfaſſung für das brittiſche Indien. Parlaments- 
Verhandlungen über dieſen Gegenſtand. Buchanans 
thätiger Antheil an denſelben. Seine Anſprache an 
Miſſionarien, die nach Indien geſandt wurden. Sein 

Tod. Blicke auf feinen Charakter und feine Arbeiten. 120 


Mi s ß e len. . 
Die Jahres-Feſte in London, im May 1828. 145 
Zuſammentreffen des Zweckes der verſchiedenen reli⸗ 


giöſen Geſellſchaften. 4 
Das Miſſtons⸗ Geſchäft Bu: ung felbſ den größten 
Segen ein 
Wachsthum der Gottſeligkeit in den verein. Staaten 
Schneller Anwuchs der Bevölk. in Europa u. Amerika 
Es iſt Pflicht, ſich mit der Miſſionsſache bekannt zu 


machen, und dieſelbe zu unterſtützen . 152 
Die Miſſtonsſache fordert eine wachſende unterſtützung 
157 


Der Entſchlafenen Vorbild. Ein Miſſionslied. 


I. IX: September 1828. 


Monatliche Auszüge 
aus 
dem Vriefwechſel und den Berichten 
der 


brittiſchen und anderer Bibel⸗Geſellſchaften. 
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Madras. 
Aus dem 24ſten Jahresbericht der brittiſchen Bibelgeſellſchaft. 


Der öte Bericht der Hülfsgeſellſchaft zu Madras 
liefert im Fache der orientaliſchen Bibelüberſetzungen ſo 
wie des Drucks und der Verbreitung des Wortes Got— 
tes überhaupt verſchiedene anziehende Nachrichten. Die 
Reviſion der neuen tamuliſchen Ueberſetzung des 
neuen Teſtamentes iſt mit großer Sorgfalt fortgeſetzt 
worden und bereits iſt von derſelben eine Auflage von 
5000 Exemplarien unter der Preſſe, während von der 
Verſion des ſeligen Fabrizius gleich falls 5000 Exemplare 
des alten Teſtamentes aufs Neue gedruckt werden. 

Miſſionar Bailey ſetzt ſeine Arbeit an der Ueber— 
ſetzung des neuen Teſtamentes in die Malayalim. 
Sprache unausgeſetzt fort; und es wird im Berichte die 
Hoffnung gemacht, innerhalb kurzer Zeit das Wort des 
Lebens unter den nuwiſſenden Cyriften in Travancore, 
welche dieſe Sprache ſprechen, reichlich verbreiten zu 
können. Hier öffnet ſich ein weites Saatfeld, indem der 
größere Theil der Bevölkerung der malabariſchen Küſte 


dieſe Sprache verſteht. 
9 
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Die Ueberſetzung der ganzen Bibel in die kanare⸗ 
ſiſche Sprache iſt beinahe vollendet und Miſſionar 
Hands, der unermüdete Verfertiger derſelben, ſchreibt 
hievon: „Seit das erſte Buch Moſis im Druck erſchie— 
nen iſt, geſchieht gar häufige Nachfrage nach demſelben 
von den Einwohnern von Bellary und feiner Nachbar⸗ 
ſchaft. Auch die Miſſionarien zu Bengalore wünſchen 
einen Vorrath davon zu erhalten. Aehnliches wird von 
Belgaum verlangt werden.“ 


Von Madras aus ſind im verfloſſenen Jahr nicht 
weniger als 8000 Exemplare des Wortes Gottes in ver— 
ſchiedenen Sprachen verbreitet worden. Sehr erfreulich 
iſt auch eine Nachricht des Herrn Banniſter vom Item 
Merz 1827, welcher meldet: „Da alle engliſche Bibeln, 
welche wir im Vorrathe hatten, zur Verfügung des Hrn. 
Gouverneurs von Madras geſtellt werden mußten, um 
dieſelben unter den europäiſchen Truppen auszutheilen, 
fo bin ich beauftragt die Mutteranſtalt um neue Vor— 
räthe engliſcher Bibeln zu erſuchen.“ Dieſem Wunſche 
zufolge find der Hülfsgeſellſchaft zu Madras 1000 Erem- 
plare Bibeln und 1000 Exemplare neue Teſtamente zuge- 
ſendet worden; fo wie dieſe der Mutteranſtalt den be⸗ 
trächtlichen Beitrag von 42000 Gulden im verfloſſenen 
Jahr übermacht hat. 


Bombay. 


Aus dem Berichte der hier befindlichen Hülfsbibel⸗ 
geſellſchaft ergibt ſich, daß von ihr im verfloſſenen Jah⸗ 
re 8257 Bibelexemplare in verſchiedenen Sprachen vers | 
breitet worden ſind. Von einzelnen thätigen Bibelfreun⸗ 
den ſind da und dort liebliche Nachrichten eingegangen. 


67 


Die amerikanischen Miſſionarien, welche in dieſer Gegend 
arbeiten, und die mahrattiſche Ueberſetzung der Bibel in 
Umlauf ſetzen, bemerken in ihrem Briefe: „Wir haben 
zwar bis jetzt nicht das Vergnügen auffallende Beiſpiele 
von Sündern nennen zu können, die durch das Leſen 
des Wortes Gottes zu der ernſten Frage gelangt wä⸗ 
ren: was ſollen wir thun, daß wir ſelig werden? aber 
dennoch breitet ſich die Erkenntniß Chriſti des Gekreu⸗ 
zigten ſichtbarlich immer weiter aus. 

Außer den Schaaren Erwachſener, welche das Wort 
der Wahrheit leſen, befinden ſich über 1000 Jünglinge 
in dieſen Gegenden umher, welche in den Schulen täg- 
lich im Worte Gottes unterrichtet werden und die herr— 
lichſten Sprüche des Bibelbuches auswendig lernen. Ei⸗ 
ne noch viel größere Anzahl von Kindern wird in ihrer 
Leſefertigkeit in wenigen Monaten ſo weit vorgerückt 
ſeyn, daß ſie an dieſem ſegensreichen e e 
Theil nehmen können. 

Von Surat ſchreibt Miſſionar gypie: „Im ver⸗ 
floſſenen Jahr haben wir 4000 Theile des neuen Tefta- 
mentes in der Gudſchurattiſprache in dieſer volkreichen 
Stadt und Umgegend in Umlauf geſetzt und wir dürfen 
glauben, daß fie von den meiſten Empfängern mit Nach- 
denken geleſen werden. Einige tauſende dieſer Exem— 
plare ſind ins Innere des Landes gekommen Den mei— 
ſten derſelben haben wir ſelbſt ein Stück ums andere 
ausgetheilt, nachdem jeder einzelne Empfänger immer 
zuerſt eine Probe ablegen mußte, daß er leſen kann und 
das Verſprechen gegeben hatte, daß er dieß herrliche 
Buch mit Sorgfalt leſen will.“ 

Eine neue Auflage des mahrattiſchen neuen Te- 
ſtamentes aus 5000 Exemplaren beſtehend, ſoll in Druck 
genommen werden. Hievon wird bemerkt: „Viel Zeit 
und Arbeit iſt auf die Verbeſſerung dieſer Ueberſetzung 
verwendet worden; und wir dürfen hoffen, daß ſie dem 
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Grundtexte ſowohl, als dem Sprachgebrauche näher ge- 
bracht worden iſt, als die erſte. Schon ſind die Evan⸗ 
gelien des Matthäus und Markus vollendet. Auch iſt 
eine 2te Auflage des neuen Teſtamentes in der Gu d⸗ 
ſchuratti⸗Sprache bereits fertig geworden, und dasalte 
Teſtament iſt unter der Preſſe.“ — Es iſt erfreulich zu 
bemerken, daß zu Bombay im verfloßenen Jahre die 
Beiträge zur Förderung des Wortes Gottes ſich anſehn- 
lich vermehrt haben. Die dortige Committee bemerkt in 
ihrer öffentlichen Anſprache: „Noch bleibt uns viel zu. 
thun übrig. Außer den immer neuen Bibelauflagen in 
der Mahratten- und Gudſchurattiſprache hoffen wir bald 
im Stande zu ſeyn Bibelüberſetzungen in den Sprachen 
der beiden Provinzen Cutſch und Seind verbreiten zu 
können, welche noch zu dem Gebiete unſerer Hülföge- 
ſellſchaft gehören.“ — . 
Den Miſſionarien der end Miſſionsgeſellſchaft, 
welche in Oſtindien arbeiten, ſind für ihre Wirkungs— 
kreiſe im verfloſſenen Jahre folgende Bibelvorräthe zu— 
geſtellt worden: 150 hindoſtaniſche neue Teſtamente, 200 
indiſch⸗portugieſiſche neue Teſtamente, 1350 engliſche 
neue Teſtamente, ſo wie 450 engliſche ganze Bibeln. 


Inſel Ceylon 


In Colombo befindet ſich gegenwärtig eine neue 
Auflage der eingaleſiſchen Bibel im Druck; Druck und 
Schrift in dieſer Sprache hat eine ſo bedeutſame Ver— 
beſſerung erfahren, daß das, was zuvor in vier Quart⸗ 
bänden gegeben wurde, jetzt in einen mäßigen Octav— 
band zuſammengedrängt iſt. Das Evangelium des Mat- 
thäus in der Pali ſprache iſt im Druck vollendet, und 
Exemplare davon ſind nach dem burmaniſchen Reiche 
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abgeſendet worden. So groß iſt die wachſende Nachfrage 
nach der tamtlliſchen Bibel, daß die Committee zu Co- 
lombo den Beſchluß gefaßt hat, ſelbſt eine Auflage von 
3000 Exemplaren drucken zu laſſen. Da ſie für dieſes 
beträchtliche Unternehmen nicht Geld genug in den Hän— 
den hatte, ſo hat ſie für gut gefunden, einzelne Bücher 
des neuen Teſtamentes beſonders abzudrucken und aus 
dem hievon zu erwartenden Erlös die Druckkoſten der übri— 
gen Bücher zu decken. Von dem Diſtrikte Jaffna, in wel 
chem die tamuliſche Sprache vorzugsweiſe geſprochen 
wird, wird in dem Berichte bemerkt: „Die Provinz 
Jaffna verdient unſere vorzügliche Aufmerkſamkeit, da 
die Einwohner derſelben ein ganz beſonderes Verlangen 
nach dem Worte Gottes zu Tage legen, indem die ge— 
ſegneten Arbeiten der unter ihnen wohnenden Miſſiona— 
rien nicht blos unter der Jugend ſondern auch unter 


den Erwachſenen einen großen Forſchungsgeiſt angeregt 


haben.“ 


Den Miſſionarien der Methodiſtengeſellſchaft find 
von der kleinen Handausgabe des indiſch,portugieſiſchen 
neuen Teſtaments, deſſen Ueberſetzer fie find, 500 Exem— 
plare zum Vertheilen zugeſtellt worden. Wie willfom- 
men dieſe erſte Auflage in dieſer Sprache dem Volke 
war, davon liegen erfreuliche Zeugniſſe vor uns. 


Es macht unſrer Committee Vergnügen, zu den 
ſchon in unſerem letzten Berichte entbaltenen Nachrich— 
ten von den Bemühungen, welche die frübern Beſitzer 
dieſer Inſel, die Holländer, der Verbreitung des Wor— 
tes Gottes auf derſelben in der frühern Zeit gewidmet 
haben, noch folgende Nachricht hinzuzufügen: „Die 
Ueberſetzung des alten Teſtamentes in das Cingaleſiſche 
wurde durch einen Herrn Phillips, und in das Tamu— 
liſche von einem Herrn de Milbo zu Stande gebracht; 
auch ſind im Jahr 1790 die vier erſten Bücher Moſis 
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im Cingaleſiſchen fo wie die fünf Bücher Mofis im Ta⸗ 
muliſchen im Druck erſchienen.“ 


Mala ce a 


Bis jetzt iſt es unſerer Committee noch nicht gelun- 
gen einen tüchtigen Agenten für das Werk der Bibel— 
Verbreitung in dieſen öſtlichen Gewäſſern zu finden. Die 
würdigen Miſſionarien dieſer Stelle benützen jede Gele 
genheit um das Wort des Lebens unter den abgöttiſchen 
Einwohnern dieſer Länder auszubreiten. Eben ſo ſind 
von hier aus 300 Exemplare der Bibel und 1500 neue 
Teſtamente an Miſſionar Medhurſt auf Batavia verſen— 
det worden, der fie auf feiner vorhabenden Reife in die- 
ſen Gewäſſern mit ſich nehmen wird. In dem chineſiſchen 
Collegium das hier errichtet iſt, wird die heil. Schrift, 
ſo wie andere chriſtl. Bücher mit viel Anfmerkſamkeit 

geleſen, und die Eltern und Freunde dieſer ſtudirenden 
Jünglinge haben bis jetzt nicht die geringſte Sade 
dagegen gemacht. | 


Singapore. 


Hier hat ſich ein Verein gebildet um die Segnun⸗ 
gen der Erziehung und der Erkenntniß des Chriſten— 
thums auf dieſer volkreichen Stelle ſowohl, als in den 
benachbarten Ländern auszubreiten. Einer der beſondern 
Zwecke dieſes Vereines beſteht darin, immer einen zu— 
reichenden Vorrath von heil. Schriften in verſchiedenen 
Sprachen, ſo wie chriſtliche Erbauungsſchriften zu hal— 
ten. Dieſe Stelle iſt von der größten Wichtigkeit für 
die Verbreitung des Wortes Gottes, indem von allen 
Nationen des Oſtens Handelsſchiffe hier zuſammenlaufen. 
Der Vorſchlag einiger Freunde dieſes Platzes, Singa⸗ 
pore zum Hauptſtappelplatz des Werkes Chriſti in jenen | 
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Gewäſſern zu machen, wird von der Committee reiflich 
beherzigt werden. 
Wir haben Nachrichten erhalten, daß Miſſionar 


Bruckner zu Samarang auf Batavia, die Ueberſetzung 
des neuen Teſtamentes in die ja vaneſiſche Sprache 


vollendet bat; und da dieſe Ueberſetzung von fachverflän- 
digen Männern geprüft und gutgeheißen wurde, ſo hat 


unſere Committee beſchloſſen beim Empfang der erſten 
1000 Ex. eine Unterſtützung von 500 Pf. Sterl. zur 
Förderung dieſes heilſamen Werkes herzugeben. 

Die Londner Miſſionsgeſellſchaft iſt von ihrem Mif- 


ſionar Herr Medburſt benachrichtigt worden, daß er in 


der japaneſiſchen Sprache verſchiedene Werke befon- 
ders aber Wörterbücher aufgefunden habe, und daß er 
hoffe, wenn Gott ſein Leben erhalte, vermittelſt dieſer 
neuen Hülfsmittel die chineſiſche Ueberſetzung der heil. 
Schrift fo weit umzuarbeiten, daß fie auch den Japa⸗ 
neſen verſtändlich wird. Mit Vergnügen wird dereinſt die 
Bibelgeſellſchaft ein ſo wichtiges Werk unterſtützen, das 
in frühern Jahren für unausführbar gehalten wurde. 

Dem Miſſionar Beighton auf Pinang ſind 50 engl. 
Bibeln und 200 Teſtamente fo wie den übrigen Miſſio— 
narien in den Ländern jenſeits des Ganges 50 malayi- 


ſche Bibeln und 1000 neue Teſtamente zur Verbreitung 


zugeſendet worden. 


Neu ſuͤd⸗ Wallis. 


Die hieſige Hülfsgeſellſchaft von welcher der 10te 
und 11te Bericht eingeſendet wurde, ſetzt mit Beharr— 
lichkeit ihre Arbeiten fort. Da die zuletzt dorthin ver— 
ſendeten 500 Bibeln und 500 neue Teſtamente ausge- 
breitet wurden ſo iſt ihr ein neuer Vorrath von heiligen 


Schriften zugekommen. Der Caplan zu Caſtlereagh be- 
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merkt in ſeinem Briefe, da der Mais dieſes Jahr den 
Leuten gefehlt hat, fo waren fie nicht im Stande fo 
viel beizutragen als ſie wünſchten; dabei aber nimmt 
ihre Bereitwilligkeit und ihr Forſchen nach der Wahr— 
heit immer mehr zu. Einige zuvor als Laſterhafte be— 
kannte Leute ſind zur ernſten Beſinnung gekommen, 
und hören jetzt das Wort mit Freuden an. Wenn das 
große Oberhaupt der Kirche wirkt, ſo müſſen die Berge 
zur Ebene werden. 

Miſſionar Threlkeld hat die erſten Proben einer Ueber— 
ſetzung der Schrift in die Sprache der Eingebornen Neu— 
Hollands eingeſendet, und die Hoffnung geäußert, daß ihn 
die Gnade Gottes vielleicht in Stand ſetzen dürfte, eine 
ſolche Ueberſetzung unter ſeinem Beiſtande zu vollenden. 


S uͤdſee⸗Inſeln. 


Von Ta haa ſchreibt Miſſionar Bourne: An einer 2ten 
Auflage des N. Teſt in der Sprache dieſer Inſulaner wird 
mit allem Fleiße gedruckt Da man ſich vergewißert hat, daß 
die Sprache der Harveyinſeln von der Tabitifchen weſent— 
lich verſchieden iſt, fo fol nunmehr eine Miſſionsſtation auf 
Raratonga errichtet werden, um ſo bald wie möglich das 
Wort Gottes in dieſen Dialect überzutragen. — „In ei⸗ 
nem Briefe des Miſſionar Darling auf Tahiti wird ber 
merkt, daß die noch übrigen Briefe des neuen Teſtamen⸗ 
tes ſo wie ein großer Theil des Alten in der Tahiti— 
Sprache im Druck fertig geworden iſt. Die Bibel wird 
von den Einwohnern der verſchiedenen Inſeln aufs Be- 
gierigſte geſucht, und ſobald nur ein Theil fertig gewor— 
den iſt, fo warten ſchon Hunderte darauf die ihn zu er- 
halten wünſchen. Wir gedenken eheſtens eine Miſſionsſtelle 
auf den Marqueſasinſeln zu errichten. Läßt es uns der 
Herr gelingen, ſo bedürfen wir einer neuen Auflage der 
heil Schriften, indem der Dialect dieſer Inſeln von dem 
Tahitiſchen ſehr verſchieden iſt. 


Herausgegeben von der brittiſchen und e 
Bibelgeſellſchaft. 


X. Oktober 1828. 


Monatliche Auszuͤge 
au 
dem Briefwechfel und den Berichten 
5 Dee: 


brittiſchen und anderer Bibel ⸗ Geſellſchaften. 


ne 


Aus dem 24ſten Jahresbericht der brittiſchen Bibelgeſellſchaft. 


Aus einem Briefe von dem Geſchäftsführer der 
ſüdafrikaniſchen Hülfsgeſellſchaft vernimmt unſere Com- 
mittee die ſichere Ankunft des Papiers und der Druck- 
ſchriften, welche wir für den Druck des neuen Teſta— 
mentes in die Namaquaſprache nach der Capſtadt abge» 
ſandt haben. Dieſer Freund theilt uns zugleich einige 
ſchmerzhafte Nachrichten mit, über den gegenwärtigen 
unglücklichen Zuſtand des Namaquavolkes, der es noth— 
wendig machte, den Druck für einige Zeit aufzuſchie— 
ben. Er fügt indeß hinzu: ich habe Miſſionar Schme— 
len, den Verfaſſer der Ueberſetzung erſucht, die Zögerung 
des Druckes dazu zu benützen, um das ganze Werk noch 
einmal mit möglichſter Sorgfalt verbeſſernd zu durch— 
gehen. Es gewährte unſerer Committee viel Vergnügen, 
die Miſſionarien der Londner Miſſionsgeſellſchaft mit 
150 ganzen Bibeln und 1000 neuen Teſtamenten in der 
holländiſchen und mit eben ſo vielen in der engliſchen 
Sprache für ihre verſchiedenen Stationen in Südafrika 
zu verſehen. Zu demſelben Zwecke find 15 franzöſiſche 
5 10 N 
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Bibeln und 100 neue Teſtamente fo wie 15 engliſche 
Bibeln und 100 neue Teſtamente nach der Inſel Mau⸗ 
ritius verſendet worden. Ein ſchottiſcher Miſſionar in 
Südafrika empfing von unſerer Geſellſchaft 45 hollän. 


diſche Bibeln und 100 neue Teſtamente; auch wurden 
die Miſſionen der Brüdergemeine in Südafrika mit 50 


Bibeln und 300 neuen Teſtamenten in derſelben a 


verſehen. 


Da die Miſſionsgeſellſchaft zu Baſel einige Miſſo⸗ 
narien nach Liberia auf der weſtlichen Küſte Afrikas 
ſendete, ſo wurde dem Wunſche derſelben mit Freuden 
entſprochen, und ihnen 200 Exemplare des neuen Teſta⸗— 
mentes in der däuiſchen, engliſchen, arabiſchen, deut— 


ſchen und franzöſiſchen Sprache mitgegeben; auch Miſ⸗ 
ſionar Wulff ermuntert, die Verbreitung der heiligen 


Schriften auf jenen Küſten fo weit wie möglich auszu- 
dehnen. Auch Miß Hanna Kilham hat 25 arabiſche 
Pſalter und 28 arabiſche Teſtamente auf ihrer ns 
nach Sierra Leone mit ſich genommen. 


Noch eine andere bedeutungsvolle Stelle in Afrika, 
Abyſſinien bleibt uns zu bemerken übrig. Bereits 


find die 4 Evangelien in der äthiopiſchen und amhari- 
ſchen Sprache gedruckt und Exemplarien nach der Inſel 


Malta abgeſendet worden, um von einigen Miſſionarien, 
die von der kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft nach Abyſſi— 
nien geſendet werden, mitgenommen zu werden. Dieſe 
Miſſionarien haben unſere Committee durch Herr Predi— 
ger Jowett dringend erſuchen laſſen, auch die übrigen 
Schriften des neuen Teſtamentes in dieſen Sprachen 
wie die Evangelien im Drucke zu beſorgen. Auf ihrem 
Wege hat ihnen die Vorſehung Gottes einen ſehr inte— 
reſſanten Abyſſinier zugeführt. In einer Nachricht; 
welche die Miſſionarien von ihm geben, wird unter An⸗ 
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gehalten und in den amhariſchen Evangelien ſo fleißig 
geleſen, daß er ſie beinahe auswendig kennt.“ Und an 
einer andern Stelle: „Obgleich er in jeder Hinſicht ſehr 
demüthig iſt, ſo läßt er doch ſo lange keinen Irrthum 
fahren, bis wir ihm denſelben als Irrthum aus den 
Evangelien bewieſen haben. Er verlangt ſehr nach den 
Briefen des Apoſtels Paulus von denen wir ihm häufig 
ſprechen; und wir möchten daher die Bibelgeſellſchaft 
im Namen der ganzen abyſſiniſchen Nation erſuchen, den 
Druck des neuen Teſtamentes in der amhariſchen Spra⸗ 
che zu beſchleunigen; denn es wird uns ſchwer werden, 
etwas in Abyſſinien zu thun, ſo lange wir nicht auch 
einige Lehrbücher der heiligen Schriften beſitzen. Die 
Abyſſinier find ſehr geneigt diejenigen, welche von Reli⸗ 
gion mit ihnen ſprechen, für Betrüger zu halten; aber 
ſobald fie ſelbſt eine Bibelſtelle ſehen, die ihren religid- 
ſen Aberglauben wiederlegt, ſo geben ſie alſobald der 
Wahrheit Beifall.“ Die Committee hat auf dieſes drin⸗ 
gende Erſuchen hin, den Beſchluß gefaßt, mit möglich⸗ 
ſter Beſchleunigung 2000 Teſtamente in der amhariſchen 
und 2000 neue Teſtamente in der äthiopiſchen Sprache 
drucken zu laſſen, da ſie die genügendſten Zeugniſſe für 
die Richtigkeit und Treue der Ueberſetzungen, welche 
bereits im Manuſeripte in ihren Händen liegen, erhal- 
ten hat. Unſere Committee giebt ſich gerne der Hoff- 
nung hin, daß die alte abyſſiniſche Kirche, welche bis 
jetzt des Glückes beraubt war, eine gedruckte Bibel zu 
beſitzen, den köſtlichen Schatz mit Freuden aufnehmen 
wird, welchen unſere Geſellſchaft ihr auf dieſem Wege 
mitzutheilen die Freude hat. 


* 
| 1 
derm geſagt: „Er hat ſich 9 Monate lang bei uns auf⸗ 


rn . e ee 


ee he 


Bef-Fndien. 
Aus demſelben Jahresberichte. 1 


Von mehreren der weſtindiſchen Inſeln find erfreu⸗ 
liche Nachrichten bei unſerer Committee eingegangen, 
und es haben ſich dort häufige Gelegenheiten dargeboten 
die heil. Schriften zu verbreiten. Der thätige Agent 
unſerer Geſellſchaft, Herr Thomſon, landete auf ſeiner 
Ueberfahrt nach Mexiko eine kurze Zeit auf der Inſel 
Jamaica. Von hier aus ſchreibt er: „Mit großem 
Vergnügen melde ich ihnen, daß die Sache unſeres Er⸗ 
löſers hier nicht ſtille ſteht. Das Bischen Sauerteig 
das in dieſe Maſſe hineingeworfen wurde, bereitet ſich 
feinen Weg und wird nach und nach alles umher durch“ 
ſäuern. Aber dazu werden noch Jahre erfordert und 
noch mehr von dieſem köſtlichen Sauerteig muß in Wirk⸗ 
ſamkeit geſetzt werden. Ich bitte Sie daher ohne Ver⸗ 
zug 400 Teſtamente zu ſenden. Viele Selaven und Frei⸗ 
neger dürſten nach denſelbigen.“ Miſſionar Knibs, dem 
dieſe Teſtamente alſobald zugeſendet wurden, ſchrieb kurz 
nach der Ankunft derſelben: „Obgleich die Teſtamente 
erſt ſeit kurzer Zeit in meinen Händen ſind, ſo habe ich doch 
alle Exemplare vom Taſchenformate verkauft, und nur 
noch wenige vom größern Formate übrig; ich ſchreibe 
dieß um Ihnen zu zeigen, daß das Verlangen nach dem 
Worte Gottes hier zunimmt. Indem derſelbe einen 
weitern Vorrath von Teſtamenten verlangt, fügt er noch 
hinzu: „Da ich eine Tagesſchule von mehr als 300 
Kindern habe, fo wird von dieſen, fo wie von den El— 
tern derſelben, gar häufig nach dem Worte Gottes ges 
fragt. Es wurden ihm dem zufolge 100 ganze Bibeln 
und 200 Teſtamente zugeſendet. Das Verlangen leſen 
zu lernen, nimmt unter den erwachſenen Negern auf 
dieſem Theile der Inſel ſehr zu, und die Schulknaben 
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werden von denſelben mit einem kleinen Wochenlohne 
beſtellt, um ihnen in den Abendſtunden Unterricht im 
Leſen zu geben. Ein alter Negerſelave mit grauen 
Haaren kam 20 Stunden weit herbei, um eine Bibel 
zu erhalten, welche er in der Abſicht verlangte, um 
das Wort Gottes feinen Mitfelaven in den Ruheſtunden 
vorleſen zu können. Nach drei Monaten kam er ſeinem 
Verſprechen gemäß zu uns zurück und überbrachte uns 
den vollen Ankaufspreis dieſer Bibel, den die armen 
Sclaven während dieſer Zeit zuſammengelegt haben. 


Von der Inſel Barbadoes ſchreibt der Seeretair 

der dortigen Hülfsbibelgeſellſchaft, indem er der Geſell⸗ 
ſchaft einen Beitrag von 275 Gulden zuſendet: „Als 
unſer Hülfsverein geſtiftet wurde, dachten nur wenige 
unter uns an die Nothwendigkeit oder den Nutzen einen 
| ſolchen Verein für den allgemeinen Jugendunterricht un- 
ter den niedern Volksklaſſen zu errichten. Seitdem die⸗ 
ſer Bibelverein in Wirkſamkeit getreten iſt, erhalten ge- 
| genwärtig in Bridge⸗town allein, mehr als 1000 Kinder 
unentgeldlich Schul» und Religionsunterricht, und der 
Durſt nach Erkenntniß offenbart ſich unter allen Volks⸗ 
| 


klaſſen auf eine erfreuliche Weiſe. Wir haben kein ein- 

ziges Teſtament mehr im Vorrath und nur noch 6 große 
Bibeln Es wurden dieſemnach Bibelexemplare zu 
dem Werth von 550 Gulden dorthin abgeſendet. 


Ein mannigfaltiges Begehren wurde von Seiten 
verſchiedener Miſſionsſtellen an unſere Committee ge— 
bracht. Die Methodiſten Miſſionsgeſellſchaft meldete un— 
ſerer Committee, daß bei 8000 Kinder in Weſtindien 
ihre Miſſionsſchulen beſuchen, und daß auf andern Stel— 
len der Welt von ihren Miſſionarien immerhin andere 
8000 Kinder unterrichtet werden. Sie erſuchte daher 
um 2000 Teſtamente und 500 Bibeln, > nn 
* bewilligt wurden. 
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Die Baptiſten Miſſionsgeſellſchaft, deren Miſſiona⸗ 
rien auf Jamaica außer Herrn Knibs etwa 700 Neger- 
kinder unterrichten, empfieng 100 Bibeln und 500 neue 
Teſtamente. 

Auch die Miſſionarien der Brudergemeine auf ver- 
ſchiedenen Inſeln Weſtindiens ſind mit 1700 Bibeln und 
Teſtamenten in dieſem Jahre verſehen worden, ſo wie 
die Londner Miſſionsgeſellſchaft 100 andere Exemplare 


zu dieſem Zwecke empfieng. 


Außer dieſen wurden 160 franzöſiſche Bibeln und 
300 Teſtamente zur Verfügung eines jungen Haytiers ge⸗ 
ſtellt, welcher 3 Jahre lang in England Religions un⸗ 
terricht empfieng, und jetzt als Miſſionar nach feinem 
Paterlande, Hayti, zurückkehrt, um feinen Landsleuten 
das theure Evangelium zu verkündigen. 


Sud amerika. 
Aus demſelben Jahresberichte. 


Schon in unſerm letzten Berichte haben 8 bemerkt, 
daß der Agent unſerer Geſellſchaft, Herr Matthews, in 
Cordova angelangt iſt. Seitdem haben wir aus verſchie⸗ 
denen Städten Südamerikas Briefe von demſelben em⸗ 
pfangen. Groß waren die Schwierigkeiten mit denen er 
zu kämpfen hatte, welche theils in dem ungeordneten 
Zuſtande des Landes, theils in der Gleichgültigkeit des 
Volks gegen die heilige Schrift, theils aber auch in 
den vielfachen Bemühungen ihren Grund hatten, das Gift 
des Unglaubens in dieſem Lande auszuſtreuen. Zu Men⸗ 
doza fand er, daß der dorthin verſendete Bibelvorrath 
auf geordnete Weiſe täglich zum Verkaufe ausgeſetzt wird, 
und daß bereits 200 Bibeln verkauft worden ſind. Von 
Mendoza kam er nach der Stadt St. Johns, der erſten 
Stelle wo für die Bibelverbreitung noch nichts geſchehen 
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war. Ein dort wohnender Engländer nahm ihm bein abe 
feinen ganzen Vorrath von 20 Bibeln und 40 Teſt. ab, 
und verſicherte ibn dabei, daß er innerhalb kurzer Zeit 
noch größerer Vorräthe bedürfen werde. Zu Valparaiſo 
hatte er die Freude den Vorſteher der öffentlichen Schulen 
zu vermögen, daß in denſelben das Wort Gottes zum 
Unterricht der Jugend eingeführt wurde und ſie kamen 
darinn überein, daß 100 Teſtamente von der Geſellſchaft 
geſchenkt und 100 andere von dem Stadtrathe zum Ge⸗ 
brauch der Schulen gekauft werden ſollten. Von hier aus 
machte er einen kurzen Ausflug nach Quillota, und hatte 
das Vergnügen dort einen thätigen Bibelfreund anzu— 
treffen, der alle Bibeln, die er bei ſich führte, alſobald 
käuflich übernahm, und um die Zuſage bat, daß ihm 
noch mehrere nachgeſendet werden möchten. Eben ſo wurden 
48 Bibeln und 200 Teſtamente nach der Inſel Chilo ge- 
ſendet, welche ein Bibelfreund aus Schweden der dort 
wohnt, zweckmäßig zu verbreiten verſprochen hat. Auch 
zu Coquimbo wurden 200 neue Teſtamente als Lefe- und 
Unterrichtsbuch in die dortigen Schulen eingeführt. 
Auf ſeinem Wege von Coquimbo nach LaRioja ſchreibt 
Hr. Matthews: „Seit ich das Gebirg verlaſſen habe, bin 
ich durch 3 oder 4 kleine Dörfer, oder wie ſie's hier nen- 
nen, Städte gekommen, unter deren Einwohnern ich 15 
Bibeln und 80 Teſtamente käuflich untergebracht habe. 
Gerne hätten ſie noch mehr Bibeln angekauft, wenn ich 
deren welche gehabt hätte.“ Zu Tucuman erfuhr er mit 
großem Bedauern, daß obgleich die heiligen Schriften 
ſeit 4 Monaten zum Verkaufe ausgeſetzt worden waren, 
dennoch nur 6 Exemplare derſelben, und zwar von einem 
dort wohnenden Engländer angekauft worden ſeyen. Er 
fand für nöthig, eine andere Einrichtung zu treffen, und 
ſchon wurden innerhalb einer Woche über 40 Bibeln und 90 
Teſtamente angekauft. Der Vorſteher einer Schule kaufte 
deren 50 für ſeine Schüler, und ein Geiſtlicher 12 für ſeine 
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Gemeinde. Zu Salta konnte er nur 32 Bibeln in Um⸗ 
lauf ſetzen, aber während ſeines kurzen Aufenthaltes zu 
Jujuy, einem Grenzorte, wurden 56 Bibelexemplare von 
den Einwohnern angekauft, und er durfte zu ſeiner Freu⸗ 
de nicht lange hernach vernehmen, daß dieſelben dort mit 
großer Begierde von vielen geleſen werden. Ueberhaupt 
hatte er auf dieſer Reiſe Gelegenheit auch bei einzelnen 
Einwohnern manche liebliche Erfahrung zu machen, wel⸗ 
che das Wort Gottes, das fie erhielten, ſowohl für ſich, 
als für andere zum Segen zu gebrauchen verſprachen. 
Da die erforderlichen Bibelvorräthe zu Potoſt, wo⸗ 
bin ibn nun der Weg führte nicht angelangt waren, fo 
hat ſich Hr. Matthews genöthigt geſehen über das Ge— 
birge zurückzuziehen und den Weg auf der Küſte von 
Arica hinab zu nehmen. Auf dieſem Rückwege ſetzte er 
zu Omro ganz unerwartet 70 Ex. ab, und nach ſeiner 
Abreiſe wurden noch mehrere derſelben begehrt. Auch 
war während feiner Abweſenheit von Potoſi eine bedeu⸗ 


tende Anzahl von Teſtamenten in Umlauf geſetzt worden, 


obgleich die Geiſtlichkeit daſelbſt ſich ohne Erfolg mit 
heftigem Widerwillen ihrer Verbreitung widerſetzt hatte. 

Obgleich aus den Briefen des Herrn Matthews 
eben keine glänzenden Reſultate hervorgehen, ſo iſt doch 
unſere Bibelcommittee überzeugt, daß auf dieſen Bemü⸗ 
hungen ein großer Segen Gottes ruht. Nicht ohne tief- 
gefühltes Vergnügen und innigen Dank gegen Gott be— 
trachten wir die herrlichen Wirkungen, welche die Bibel⸗ 
verbreitung ſchon in dieſen erſten Jahren ihrer Kindheit 
unter Gottes Beiſtand getragen hat; und wie groß und 
mannigfaltig auch die Schwierigkeiten ſind, mit denen 
das Werk jetzt noch daſelbſt zu kämpfen hat ſo ſind wir 
dennoch bereit, mit freudigem Muthe mit demſelbigen 
weiter vorwärts zu ziehen. 


Herausgegeben von der brittiſchen und ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft. 


N. XI. November 1828. 


Monatliche Auszuͤge 
aus 
dem Vriefwechſel und den Verichten 
der 


brittiſchen und anderer Bibel» Geſellſchaften. 


8 S uͤd amerika. 
Aus dem 24ſten Jahresbericht der brittiſchen Bibelgeſellſchaft. 


Aus Buenos⸗Ayres hat Herr Prediger Arm⸗ 
ſtromg ſeinen Briefwechſel freundlich fortgeſetzt, und 
viele Gelegenheit gefunden die heil. Schriften im Lande 
umher auszubreiten. Die politiſchen Umſtände des Lan⸗ 
des waren ihm ſowohl, als Herrn Matthews ein großes 
Hinderniß geweſen; allein das größte Uebel mit welchem 
ſie zu kämpfen haben, iſt die gänzliche Gefühlloſigkeit 
des Volkes in göttlichen Dingen. Indeß iſt es ihm den- 
noch gelungen 2443 Bibelegemplare in Umlauf zu ſetzen; 
und er hat nunmehr mit glücklichem Erfolg den Ver⸗ 
ſuch gemacht, durch einen Reiſenden im Lande umher 
die Bibel bekannt zu machen. 

In der Nachbarſchaft von Rio de Janeiro befinden 
ſich mehrere Gemeinden von Emigranten, welche aus 
Deutſchland, der Schweiz, Frankreich und Portugall 
hieher gezogen find, von denen die Meiſten dem prote, 
ſtantiſchen Glaubens bekenntniſſe angehören. Von ihrer 
Zahl ſo wie von ihren Umſtänden hat uns Herr C. L. 
Vosges, Prediger der deutſchen Colonie zu St. Pedro de 
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Alacantara ausführliche Nachrichten mitgetheilt, denen 
zufolge, demſelben 800 deutſche Bibeln und 800 Keite- 
mente nebſt 100 franzöſiſchen und 100 van Eſſiſchen neuen 
Teſtamenten zugeſendet wurden. Ebenſo hatte er ſchon 
zuvor 200 portugieſiſche Teſtamente erhalten. 

Herr R. Ralſton, Schatzmeiſter der Bibelgeſellſchaft 
zu Philadelphia benachrichtigte uns in einem Briefe, 
daß dieſe Geſellſchaft ihre Aufmerkſamkeit auf Südame⸗ 
rika gerichtet, und daß ſich zutrauenswerthe Männer 
gefunden haben, welche bereitwillig ſind, der Verbrei— 
tung des Wortes Gottes in den ſüdamerikaniſchen Län⸗ 
dern ihre Kräfte zu wiedmen. Unſere Geſellſchaft be- 
ſchloß daher 500 ſpaniſche Bibeln und 2000 Teſtamente 
zu ihrer Verfügung zu ſtellen, um ſie dadurch in den 
Stand zu ſetzen von den dargebotenen Gelegenheiten Ge⸗ 

brauch zu machen. f 
Mepiko. — Die Abreiſe des Herrn J. Thomſon 
nach Mexico wurde ſchon in unſerm letzten Berichte ge⸗ 
nannt. Am 29. April landete derſelbe zu Vera Cruz 
und bemerkt in einem Briefe: »Da dieſe Stadt als ein 
höchſt ungeſunder Ort bekannt iſt, ſo werde ich mich 
nicht länger hier aufhalten als durchaus nöthig iſt. Wer 
hier Geſchäfte zu machen hat, thut's ſo ſchnell wie mög⸗ 
lich, um von der Stelle wegzukommen. Indeſſen kann 
und ſoll mich keine Furcht beſtimmen dieſen Poſten zu 
verlaſſen, ſo lange ich die heilige Sache hier befördern 
kann. Am 17. Mai gelangte Herr Thomſon nach Mexiko 
und ſchrieb unter dem 18. Juni, daß er 300 Bibeln 
und 1000 Teſtamente hier in Empfang genommen habe 
und mit dem Verkauf derſelbigen beginne. In einem 
Briefe vom 27. Juli meldet er weiter: „Ich habe das 
Vergnügen Ihnen zu melden, daß ich bereits alle Di- 
beln ſo wie 380 neue Teſtamente um den koſtenden 
Preis nebſt dem Erſatz der Transportkoſten verkauft 
habe. Von dieſen kamen 50 nach Puebla, einer Stadt 3 
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Tagreiſen von Mekiko, welche 80,000 Einwohner in ſich 
faßt.“ In Erwartung eines neuen Vorrathes von Vera 
Cruz ſchreibt Herr Thomſon: „Häufig muß ich über 
den ganz neuen wahrhaft rührenden Auftritt nachdenken, 
welchen von Zeit zu Zeit die Straße nach dieſer Stadt 
darbietet. Es iſt in der That ein, in dieſem Lande ganz 
neuer und hocherfreulicher Anblick, 24 mit Bibeln und 
neuen Teſtamenten beladene Maulthiere zu feben, wel⸗ 
che ihren Weg über die Gebirge durch die Wälder nach 
dem Innern dieſes Landes gehen. Aber wie rührend 
auch dieſer Anblick iſt, ſo hoffe ich doch noch größere 
Dinge in dieſem Lande denn das ſehen zu dürfen; und 
freue mich, wenn mich der HErr aus Gnaden zu ſei— 
nem Werkzeuge erwählet hat, um ſeine heilige Sache 
unter dieſem Volke zu fördern.“ Da ſein Vorrath in 
kurzer Zeit erſchöpft war, ſo wurden ihm alſobald 
1000 ſpaniſche Bibeln und 1000 neue Teſtamente nach- 
geſendet. 

Indeß blieb die Arbeit des Herrn Thomſon nicht 
ohne Schwierigkeit; indem in den öffentlichen Blättern 
die Nachricht verbreitet wurde, feine Bibeln ſeyen un— 
vollſtändig, da ihnen die Apokryphen fehlen; was ihn 
in einen unangenehmen Streit verwickelte, der jedoch 
gute Folgen hoffen läßt. Dabei gelang es ihm manche 
erfreuliche Erfahrung zu machen. Von einem angeſehe— 
nen und gebildeten Prieſter, den er kennen lernte, 
ſchreibt er: „Es iſt dieſem Prieſter gar ſehr daran ge— 
legen, eine Ueberſetzung der heil. Schriften in die mexi⸗ 
kaniſche Sprache zu verſchaffen, welche weit umher in 
dieſem Lande gefprochen wird; und er gedenkt das Ma⸗ 
nuſeript der Bibelgeſellſchaft zum Geſchenke zu machen. 
Auf einem Beſuche zu San Auguſtin, 5 Stunden von 
Mexiko fand Herr Thomſon mehrere einflußreiche Män- 
ner, welche der Sache der Bibelverbreitung wohl gewo— 
gen find. Von dieſen erfuhr er, daß die ganze Bevöl⸗ 
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kerung des Staates ſich etwa auf eine Million Einwoh⸗ 
ner beläuft, von denen etwa die Hälfte ſpaniſch, 
300,000 derſelben mexikaniſch und 200,000 die Othomi⸗ 
ſprache reden. Auch verſicherte ihn der Gouverneur des 
Staates, der von Pucatan gebürtig iſt, daß die ganze 
Bevölkerung von Pucatan, welche ihre eigene Sprache 
redet, ſich auf etwa 800,000 Seelen belaufe. 

Wir haben Herrn Thomſon die Vollmacht ertheilt, 
ſich nach tüchtigen Männern zu erkundigen, welche die 
erforderliche Fähigkeit beſitzen, die heil. Schriften in 
die oben genannten drei Landesſprachen zu überſetzen, 
und unſerer Committee alle nöthigen Aufſchlüße hierüber 
mitzutheilen. Auch batten wir die Freude, ein vollſtän⸗ 
diges Manuſeript einer mexikaniſchen Bibelüberſetzung 
in 3 Bänden zu erhalten, welches bereits auf dem Wege 
zu uns iſt. 

Am 20. October verließ Herr Thomſon Mexiko 
und traf mit 14 mit Bibeln beladenen Maulthieren in 
Queretaro ein, dieſe Stadt enthält etwa 25,000 
Einwohner. Nun wurde der Verkauf von Bibeln öf⸗ 
fentlich bekannt gemacht und dabei genannt, wie lange 
derſelbe dauern werde. Die Bekanntſchaft des Herrn 
Thomſon mit einem Mönche, dem Pater Cuevas, war 
für die Sache von der größten Wichtigkeit. Die 
Schwierigkeiten, welche der Mangel an apokryphiſchen 
Büchern bei unſern Bibeln in katholiſchen Ländern zu 
machen pflegt, wurden im Voraus im Kloſter ins Reine 
geſetzt, und die Gründe dieſer Weglaſſung mit möglich⸗ 
ſter Klarheit den Mönchen entwickelt, wobei dieſe nun 
mit großer Mäßigung ſich benahmen. Aber jetzt zeigte 
ſich eine zweite Schwierigkeit, welche aus der erſten 
hervorging; es wurde nemlich da und dort der Verdacht 
geäußert, als haben die Leute, welche die apokryphi⸗ 
ſchen Bücher von den Bibeln wegließen auch den Tepe 
der von ihnen gedruckten Bücher verfälſcht. Wirklich 
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wurde Herr Thomſon ſehr ernſtlich gefragt, ob ſeine 
Bibel auch wirklich ein treuer Abdruck der von Scio 
veranſtalteten Bibelausgabe ſey, und er bemerkt: ob⸗ 
gleich der Mangel der Apokryphen ſchmerzlich gefühlt 
wird, fo können wir uns doch jetzt auf den treuen Ab⸗ 
druck der kanoniſchen Bücher nach der eingeführten 
Ausgabe mit ſiegender Zuverſicht berufen. Herr Thom— 
ſon ſetzte hier im Ganzen 450 Exemplare in Umlauf, 
welche ihm nach ihrem vollen koſtenden Werthe bezahlt 
wurden. Auf fein Verlangen wurden zwei neue Aufla⸗ 
gen mit größerer und kleinerer Schrift zu 5000 Exem⸗ 
plare von unſerer Committee beſchloßen, welche bereits 
unter der Preſſe ſind. 


Von hier ſetzte derſelbe ſeinen Weg nach der Stadt 
Zelaya weiter fort, welche etwa 12,000 Einwohner in 
ſich faßt. Auch hier fand er gut gefinnte Prieſter, wel- 
che die Verbreitung des Wortes Gottes begünſtigten. Der 
öffentliche Verkauf deſſelben dauerte 4 Tage, an welchen 
471 Exemplare abgeſetzt wurden. Selbſt in Nonnenklö⸗ 


ſter wurden mehrere Exemplare abgeholt. 


Zu Guanajuato, wohin ibn jetzt der Weg führ- 
te, wurde er mit viel Freundlichkeit aufgenommen. 
„Unſer Verkauf ſchreibt er, iſt hier gut von Statten ge- 
gangen; und es wurde mehr geleiſtet, als an den beiden 
vorhergehenden Plätzen. Wir verkauften im Ganzen 625 
Exemplare aus denen 1111 Thaler erlöst wurden. 

Zu San Juan de los Lagos, einer Stadt von 
2000 Einwohnern, wurde ein großer Jahrmarkt gehal- 
ten, den nun Herr Thomſon beſuchte, weil er hoffen 
durfte, gerade hier eine ſchöne Gelegenheit zur allge- 
meinen Verbreitung des Wortes Gottes anzutreffen. 
Allein ſeine Erwartung wurde getäuſcht, nur 133 
Bibeln nebſt 100 Teſtamenten wurden jedoch von Ein⸗ 
zelnen angekauft. 
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Hier hatte er ſchmerzhafte Gelegenheit die unſelige 
Begierde wahrzunehmen, mit welcher nach den Schrif⸗ 
ten der Ungläubigen gefragt wird. Denn kaum war es 
bekannt geworden, daß Bücher hier verkauft werden, 
ſo wurde alſobald nach ſolchen Schriften gefragt. Nicht 
weniger betrübend war der Anblick des finſtern Aberglau⸗ 
bens mit welchem hier Tauſende vor einem wunderthätig ge⸗ 
haltenen Marienbilde ihre Knie beugten. Unter ſolchen 
Auftritten war es herzerhebend, das Panier des Wortes 
Gottes aufgerichtet zu ſehen. Wie wunderbar hat in dieſem 
Theile der Welt die Vorſehung Gottes der Verbreitung 
des göttlichen Wortes die Wege geöffnet. 

Am 13. December gelangte Herr Thomſon nach dem 
durch feine heißen Quellen berühmten Aguas Calientes, 
wo die bürgerlichen und geiſtlichen Behörden zugleich 
den Bibelverkauf zu hemmen verſuchten; jedoch gelang 
es der gelaſſenen Feſtigkeit unſeres Freundes, ſeinen 
Grund und Boden zu behaupten. Freilich hatte es den 
Erfolg, daß er nur wenige Käufer fand, bei denen er 21 
Bibeln und 19 Teſtamente abſetzte. Zu Zacatecas wur⸗ 
den von ihm 142 Bibeln und 157 Teſtamente verkauft, 
auch in den Händen eines das Wort Gottes liebenden 
Freundes eine größere Anzahl zurückgelaſſen, der ſie 
nach und nach im Innern des Landes abſetzen wird. 

Nun blieb auf dieſer Reiſe nur noch San Luis 
Potoſi übrig, wo er von einigen Geiſtlichen viel Hin⸗ 
derniß, aber vom Volke viel Ermunterung antraf, eine 
Anzahl von Bibeln in Umlauf ſetzte, neue Bibelvor— 
räthe beſtellte, nachdem er von Mexiko aus, auf dieſer 
Reiſe 28 Kiſten voll derſelben in Umlauf geſetzt hatte, 
und ſeinen Brief von hier aus mit folgender Bemerkung 
ſchließt: „Ein neues Jahr hat nunmehr begonnen, und 
ihm hat während ich auf der Reiſe war, das Alte Platz 
gemacht. Ich brachte die Neujahrsnacht in einem kleinen 
Dorfe, zum heiligen Geiſt (EI Espiritu Santa) genannt, 
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zu. Dieß erinnerte mich nachdrucks voll daran, daß wir 
im Geiſte wohnen, und im Geiſte wandeln müſſen, 
wenn unſere Arbeit im neuen Jahr gedeihen ſoll. Ich 
fühlte mich dabei innig wohl, obgleich ein Pilger im 
fremden Lande. Wo Gott iſt, da kehrt alles Gute bei 
uns ein. Beten ſie für mich, daß auch ich im Geiſte 
leben und im Geiſte wandeln möge. Ich will denſelben 
hohen Segen auch für Sie erflehen. Welche Ehre hat 
uns der Vater erzeiget, daß Er uns als Werkzeuge ge- 
brauchen will, um fein heil. Wort in dieſer Welt aus- 
zubreiten. Aber leben und wandeln wir nicht im Geiſte, 
ſo wendet ſich alle dieſe Ehre gegen uns. Wir wollen 
uns daher zur Heiligung des Herzens und des Lebens 
und zum Eifer in unſrer hohen Berufung einander mit 
allem Ernſte ermuntern. 


Weſ⸗Indien. 


Aus einem Schreiben des Sekretairs der Hülfsbibelgeſellſchaft 
für farbige Leute auf Barbadoes, vom 12. Februar 1828. 


Ich habe hiemit die Freude Ihnen einen Wechſel 
von 25 Pf. St. (. 300) zu übermachen, den wir als 
ein ſchwaches Zeichen unſerer herzlichen Wünſche an⸗ 
zunehmen bitten, Sie in Ihrer unermüdeten Thätigkeit 
für die Erleuchtung der gefallen Söhne Adam's thätig 
zu unterſtützen. 

Sicher iſt es Ihnen und Ihren Freunden eine große 
Ermunterung zu vernehmen, wie viel himmliſches Son— 
nenlicht der Gnade fchon über unſer finſteres Land auf- 
gegangen iſt. Ehe vor zehen Jahren unſere Hülfsgeſell— 
ſchaft ſich bildete, dachten nur ſehr wenige unter uns 
an die Nothwendigkeit oder Nützlichkeit für den Jugend⸗ 
Unterricht der niederen Klaſſen Sorge zu tragen; bald 
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nachher aber fühlten ſich einige Knechte Gottes ange⸗ 
regt, dafür thätig zu ſeyn, und ſeitdem iſt nun die 
Macht des Feindes der Menſchenſeelen auf dieſer Inſel 
ſichtbarlich geſchwächt worden, was auch die vielen Ver⸗ 
ſuche, die freie Verbreitung des Wortes Gottes zu hem⸗ 
men, nicht zu hindern vermochten. 

Wir hatten unſer beſcheiden Theil von Schwie- 
rigkeiten, und ſagen darum von Herzen: „Geprieſen ſey 
der Heilige in Iſrael! In dem allem überwinden wir 
weit.“ 0 

Gegenwärtig erhalten nun in dieſer Stadt allein 
gegen tauſend Kinder durch chriſtliche Mildthätigkeit eine 
religiöſe Erziehung; 650 davon ſind in den Schulen, 
die unſer verehrter Biſchoff beaufſichtigt; die übrigen 
werden in den Sonntagsſchulen unterrichtet, die vor 
nicht langer Zeit angelegt wurden. Das Verlangen nach 
Unterricht und Erkenntniß iſt unter allen Klaſſen ſehr 
erfreulich. Unſer Vorrath von N. Teſt. iſt ganz ver⸗ 
griffen und wir beſitzen nur noch 6 Bibeln. In kurzer 
Zeit hoffen wir Ihnen einen neuen Beitrag ſenden zu 
können, und bitten indeſſen nur, der nächſten Sendung 
von engliſchen Bibeln und N. Teſt. auch einige hebräi⸗ 
ſche N. Teſt. beizufügen, nach denen bei uns gefragt 
wurde. — 


Herausgegeben von der brittiſchen und ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft. 


Nro. XII. Dezember 1528. 


Monatliche Auszüge 
aus 


dem Brlefwechſel und den Berichten 
der 


brittiſchen und anderer Bibel -Geſellſchaften. 


Nordamerika. 


Aus dem 24ſten Jahresberichte der brittiſchen und ausländi⸗ 
ſchen Bibelgeſellſchaft, vom Mai 1828. 


Nach dem letzten Jahresberichte der amerikaniſchen 
Bibelgeſellſchaft hat dieſelbe im verfloſſenen Jahre einen 
bedeutenden Zuwachs an Einkünften erhalten. Sie hat 
im Laufe deſſelben 74,621 Bibelexemplare verbreitet, 
welche zu denen der frühern Jahre hinzugefügt die 
Summe von 511,168 Exemplare ausmachen. Es find 
ihr in demſelben 41 neue Hülfsvereine beigetreten, deren 
fie nunmehr im Ganzen 547 hat. Mehrere Staaten ba- 
ben noch immer einen beklagenswerthen Mangel an heil. 
Schriften. In Nord. Carolina ſollen nicht weniger als 
10,000 Familien gar keine Bibel beſitzen. Andere Ge- 
genden befinden ſich nach dem Umfang ihrer Bevölke— 
rung in derſelbigen Lage. Während die Bedürfniſſe ih- 
res eignen Landes vorzugsweiſe die Aufmerkſamkeit der 
Geſellſchaft beſchäftigten, iſt auch etwas für andere Län- 
der, beſonders für Mexiko und Südamerika gethan wor— 
den, und es wird hievon im Berichte geſagt: „ das 
große Bedürfniß an Bibeln und die Schwierigkeit ihrer 
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Verbreitung in den füdamerifanifchen Staaten haben 
uns in der Ueberzeugung befeſtigt, daß ſobald es nur 
immer unſere Mittel geſtatten, mehrere Agenten von 
Seiten unſerer Bibelgeſellſchaft dieſen frei gewordenen 
Völkern zugeſendet werden ſollen, um die Verbreitung 
des Wortes Gottes, das ſo lange ein Landesverwieſener 
daſelbſt geweſen war, unter ihnen zu befördern.“ 

Unſere Geſellſchaft freut ſich der lieblichen Wahr— 
nehmung, daß unſre amerikaniſchen Brüder auf dieſe 
Weiſe die Grenzen ihrer Wirkſamkeit ausdehnen. Am 
Schluße ihres Berichtes wird die Bemerkung gemacht, 
nachdem zuvor eine Manigfaltigkeit von Gründen für 
die muntere und erweiterte Fortſetzung der Arbeit aus— 
einander geſetzt ſind: „Aus dem Bisherigen erhellt, daß 
das Buch für deſſen allgemeine Verbreitung in der Welt 
wir arbeiten, nicht nur Tauſende von Segnungen über 
das gegenwärtige Leben ausgießt, ſondern auch auf ein 
zukünftiges uns hinweist, in welchem unſere Seligkeit 
für immer genau nach dem Maasſtabe uns wird zuge— 
meſſen werden, nach welchem wir hienieden Gehorſam ge- 
gen die heiligen Vorſchriften geübt haben, welche dieſes 
Buch in ſich faßt. Dieſe ernſte Wahrheit ſollte jeden 
Bibelverein zu munterer Thätigkeit erwecken, jedes 
Chriſtenherz im Lande zu freudiger Theilnahme ermun— 
tern, jeden Diener des Altares begeiſtern, jeden Arm 
ſtärken, und den Eifer jedes Bibelfreundes anfeuern, 
bis in Wahrheit geſagt werden kann, daß jede Familie 
in unſerm geliebten Vaterlande im Beſttze dieſes heil. 
Wortes Gottes ſich befindet.“ 

Die letzte Jahresfeier dieſer Geſellſchaft war in ho— 
hem Grade ermunternd, und ungemein zahlreich die 
Verſammlung von Bibelfreunden aus allen Theilen des 
Landes; und nicht ohne vielfache Erquickung laſſen ſich 
die beſondern Berichte leſen, welche von einzelnen Hülfs⸗ 
geſellſchaften der vereinigten Staaten dem allgemeinen 
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derſelben: Vor 2 Jahren fieng Dr. Hill das verſtändige 
Oberhaupt der Mohawk Indianer an, die beiden Evan— 
gelien Matthäus und Lukas in dieſe Sprache zu über— 
ſetzen, ſo wie die frühere Ueberſetzung des Markus und 
Johannes aufs Neue zu berichtigen, ſo daß nun alle 
vier Evangelien in dieſer Sprache für den Druck fertig 
geworden ſind. Eine Prinzeſſin dieſer Nation, die einen 
hohen Grad von Bildung beſſitzt, ſoll die Ueberſetzung 
der Apoſtelgeſchichte bereits begonnen haben; und wir 
dürfen hoffen, daß die 6 Nationen in nicht langer Zeit 
den köſtlichen Schatz des neuen Teſtamentes in der Mo⸗ 
hawkſprache, die von ihnen faſt durchgängig verſtanden 
wird, beſitzen werden.“ 

Bei der Ueberſendung des Berichtes der Bibelgefell- 
ſchaft zu Philadelphia bemerkt Herr Ralſton in fei- 
nem Briefe: „Unſere Geſellſchaft hat in dieſem Jahre 
mehr Bibeln verbreitet als in irgend einem frühern; 
und ich glaube in Wahrheit ſagen zu können, daß das 
Feld zur Ausbreitung des Wortes Gottes, ſo wie das 
Verlangen nach demſelben in gleichem Grade zunimmt. 
Unſere Geſellſchaft hat im verfloſſenen Jahr 14,380 Ex. 
in Umlauf geſetzt, und die ganze Summe, welche ſeit 
Errichtung derſelben von ihr verbreitet wurde; beſteht 
in 120,039.“ 

Die Arbeiten dieſer Geſellſchaft haben ſich über die 
Grenzen ihres Staates hinans erſtreckt. „Wir haben 
Gelegenheit gefunden, meldet der Bericht, die heiligen 
Schriften in verſchiedenen Theilen von Kentucky, Miſſiſ⸗ 
ſippi, New⸗ York, New⸗Jerſey, Connecticut, Delaware, 
Süd⸗Corolina, Tenneſſee, Maryland, Nord-Earolina, 
Virginia, Alabama, Ohio und dem Diſtrikt Columbia zu 
verbreiten. Ebenſo ſind Exemplarien des Wortes Gottes 
der Tſcherokeſen und Tſchocktau Nation, fo wie der Mif- 
ſion zugeſendet worden, welche die Methodiſten unter 
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den intereffanten Indianern unſeres Landes am Sandusky 
begonnen haben. 

Wir haben vernommen, daß dieſe Geſellſchaft in dem 
Beſchluße ſich vereinigt hat, jede arme Familie Penſilva⸗ 
niens die keine Bibel beſitzt, mit einem Exemplar des 
Wortes Gottes zu verſehen. Sie werden hiezu etwa 
100,000 Bibeln bedürfen, und es wird die Arbeit von 3 
Jahren erfordern, um dieſes heilige Werk auszuführen. 
Aehnliche Beſchlüße haben die Bibelgeſellſchaften von 
Naſſau⸗Hall, Prince-Town, Neu-⸗Jerſey und andern 
Orten gefaßt. Zu Philadelphia iſt hiezu eine beſondere 
freiwillige Unterzeichnung eröffnet worden, welche be- 
reits 14,000 Thaler befaßt. 

Aus verſchiedenen Berichten, welche unſre Commit- 
tee vom brittiſchen Nordamerika empfangen hat, geht 
hervor, daß dort an vielen Orten, wo bis jetzt noch 
keine Bibelvereine errichtet find, und keine errichtet wer- 
den konnten, die heil. Schriften unter den Einwohnern 
mangeln. Dieß gilt beſonders von den neuen Anſiede⸗ 
lungen in dieſem Lande, auf denen größtentheils noch 
überhaupt keine Gottesdienſte des HErrn ſtatt finden, 
und deren Einwohner um ſo mehr des Wortes Gottes 
bedürfen. Es wurde für nöthig erachtet, den Prediger 
J. Weſt, welcher unter den Indianern der Hudfons- 
Bay das Wort Gottes verkündigt, in dieſe Gegenden 
abzuſenden, um mit den Freunden der Bibelſache da— 
ſelbſt, ſich hierüber zu berathen, und neue Wege und 
Mittel zur Ausbreitung des Wortes Gottes in dieſen 
Gegenden einzuleiten. Nicht weniger wird derſelbe auf 
die verſchiedenen Indianerſprachen dieſes Landes ſein 
Auge richten, und er iſt um fo geeigneter für dieſen Auf⸗ 
trag, da er ſchon zweimal dieſen Theil der Welt be- 
ſuchte. Es ſind ihm zu dieſem Berufe bereits 2000 
Bibeln und neue Teſtamente in der engliſchen, franzöfi- 
ſchen, gaeliſchen und deutſchen Sprache zugeſendet wor⸗ 
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den. Ebenſo wurde Herr M' Donald von Miramichi 
veranlaßt, von Zeit zu Zeit Reiſen in dieſe Provinzen 
für Beförderung der Bibelſache zu machen, und dem- 
ſelben 1000 Bibeln ch 2000 Teftamente zur Verfügung 
geſtellt. 


Aus einer Anſprache des Herrn Predigers Sibthorp in der 
Jahresverſammlung der brittiſchen Bibelgeſellſchaft, 
im Mai 1828. 


Der Bericht hat Ibnen eine Ueberſicht der Arbei⸗ 
ten unſerer Geſellſchaft in verſchiedenen Theilen von 
Frankreich, den Niederlanden, der Schweiz und Deutfch- 
land vor die Augen geführt; und dieß iſt auf eine Weiſe 
geſchehen, welche ich für vollkommen richtig erachte; in⸗ 
dem darinn nicht zu viel und nicht zu wenig geſagt 
iſt, ſondern ſo weit ich aus perſönlicher Beobachtung 
zu beurtheilen vermag, der Umfang unſerer Arbeiten 
in dieſen Ländern und die Ausſichten für dieſelbigen, 
gerade for wie fie wirklich find, im Berichte darge- 
ſtellt wurden. Die Thüre der Mittheilung zwiſchen 
unſerer Geſellſchaft und dem Continent iſt für die Ver— 
breitung der heil. Schriften nicht geſchloſſen. Zwar 
iſt ſie nicht mehr jene weite offene Pforte, wie ſie eh⸗ 
mals war; aber ſie iſt noch immer (und hieran iſt ja 
unſerer Geſellſchaft Alles gelegen) weit genug um das 
ganze Gut des lautern Wortes Gottes in Umlauf zu 
ſetzen. Das Band der Vereinigung iſt nicht zerrißen: 
zwar iſt nicht mehr jene ſtarke Kette des Zuſammenhanges 
die fie zuvor war; fie beſteht vielmehr aus einzelnen Fä— 
den; aber dieſe Fäden hat der Geiſt Gottes aus der 
Liebe erneuerter Chriſtenherzen geſponnen, und ſie bilden 
in ihrer Vereinigung ein Seil, das nicht ſo leicht zer⸗ 
rißen werden kann. Der Kanal iſt keineswegs ver⸗ 
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ſtopft; zwar iſt er nicht mehr jener weite majeſtätiſche 
Strom, der mit Gewalt und Schnelligkeit dahin fließt, 
und in ſeinem Buſen eine volle Fluth des heiligen Scha- 
zes mit ſich führt. Es ſind jetzt kleine Bächlein gewor⸗ 
den, welche da und dort einzeln durch das Land dahin 
fließen; die aber doch noch Waſſers genug haben, die 
Fluren zu tränken und unter Gottes Segen die Wildniß 
in einen fruchtbaren Garten zu verwandeln. Auch glaube 
ich die zuverſichtliche Hoffnung meines Herzens laut aus- 
ſprechen zu dürfen, daß in denjenigen Theilen des Con⸗ 
tinentes, welche ich beſuchte, die Kanäle für die Thätig⸗ 
keit unſerer Geſellſchaft ſich vermehren und vergrößern 
werden; und ich habe gute Gründe, mich dieſer Hoff⸗ 
nung hinzugeben. 

Vor Allem findet ſich hier viel wahre Anhänglichkeit 
für die Sache der Bibel und zwar darum, weil dieſe Wort 
Gottes iſt. Es zeigt ſich bei Vielen ein durchgreifendes 
Gefühl von der wichtigen Wahrheit, daß die Schrift 
eine Gabe Gottes an den Menſchen iſt, um ihn weiſe zu 
machen zur Seligkeit durch den Glauben an Jeſum Chri- 
ſtum, und daß ſie deshalb allgemein verbreitet werden 
muß. Dieß iſt von großer Wichtigkeit; denn wo eine 
ſolche Ueberzeugung vorhanden iſt, da fehlt es auch nicht 
an Kraft, Vorurtheile, Beſorgniße und Verdächtigun⸗ 
gen zu überwinden, und das Herz zur Verbreitung der 
göttlichen Schriften geneigt zu machen. Dabei findet 
ſich auch bei Vielen eine recht herzliche Liebe zu der Sache 
der Bibelgeſellſchaft. Ich würde gegen die Wahrheit zeu— 
gen, wenn ich nicht laut ſagen würde, daß in vielen Ge⸗ 
genden des europäiſchen Continentes der Umſtand ein 
Freund und Agent der Bibelgefellfchaft zu feyn, für den 
Reiſenden ein beſſerer Reiſepaß iſt, als irgend ein ande⸗ 
rer. Sein gewöhnlicher Paß mag ihn immerhin dem 
Schutz der Civilbehörden empfehlen, aber der Bibelge- 
ſellſchaft anzugehören, iſt ein Schlüſſel, der in dieſen 
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Ländern den Weg zu den Herzen der Trefflichen der Erde 
öffnet Dieſe Zuneigung iſt ein ſicheres Unterpfand für 
das fernere Gedeihen unſerer Arbeit in dieſen Ländern. 


Zu dem findet ſich hier ein anſehnliches Maas wah⸗ 
rer Gottſeligkeit. Es giebt in dieſen Gegenden eine mäch- 
tige Anzahl (mächtig in Vergleichung gegen das, was 
man uns von derſelben in unſerm Vaterlande fo oft glau- 
ben machen wollte) wahrhaft frommer und vortrefflicher 
Menſchen; und die Anzahl derſelben nimmt immer mehr 
zu. Es iſt wichtig zu bemerken, daß gerade dieſe, die 
ſich durch wahre Frömmigkeit am meiſten auszeichnen, 
auch am geneigteſten ſind, die Verbreitung des lautern 
WVortes Gottes zu befördern. Dieſe fühlten am tiefſten 
die Wichtigkeit unſeres Gegenſtandes und ließen ſich gerne 
von der Angemeßenheit der Grundſätze belehren, welche 
die Arbeiten unſerer Geſellſchaft leiten. — 


Ich bin überzeugt, daß Zeit und Erfahrung bewei— 
ſen wird, daß jene Zweifel und Beſorgniße grundlos 
waren, welche Manche von dem Beginnen, blos das 
lautere Wort Gottes in der Welt auszubreiten, gehegt 
haben, und daß Viele geneigt ſeyn werden, dieſe Sache 
Gottes zu unterſtützen. Und dieß iſt auch gerade der 
ſtärkſte Ermunterungsgrund, daß unſre Sache die Sache 
Gottes iſt. Sichtbarlich iſt es Sein heiliger Rathſchluß, 
daß Sein Wort auf der ganzen Erde ausgebreitet wer— 
den ſoll; und wo Gott Seinen Segen zu geben verhei— 
ßen hat, da werden wir, wenn wir uns als Werkzeuge 
Seines Rathſchlußes gebrauchen laſſen, nie vergeblich 
arbeiten. Zugleich halte ich es nur der Wahrheit ge— 
mäß zu erklären, daß ich mehr als je von der Wichtig— 
tigkeit des Grundſatzes überzeugt bin, nach welchem 
unſere Geſellſchaft ausſchließend das reine Wort Got- 
tes verbreitet; denn fie thut nicht blos dieß, fie weißt 
zugleich auf den großen Unterſchied hin, welcher zwi 
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ſchen dem Worte Gottes und jedem Menſchenworte, wie 
vortrefflich auch immer daſſelbige ſeyn mag, ſtatt fin⸗ 
det. Sie verbreitet nicht nur die heil. Schriften, ſie 
ſtellt ſie auch zugleich in ihrer wahren Würde dar Sie 
ſagt mit einer Stimme: Forſchet in der Schrift; und 
ſagt zu gleicher Zeit: Alle Schrift iſt von Gott einge⸗ 
geben. Sie unterſtützt eben damit einen Unterſchied, 
welcher nimmermehr vergeßen werden ſollte. 


Herausgegeben von der brittiſchen und ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft. 


